






Inhalt


Cover



Über dieses Buch



Über die Autorin



Titel



Impressum



Auf einmal ist alles anders



Ein überaus nerviger Mensch



Wiedersehen mit alten Freunden



Emma macht eine schockierende Entdeckung



Das Leben mit Alpakas



Eine zündende Idee



Ein Alpaka kommt auf die Welt



Der alles verändernde Ausflug



Oma Luise springt über ihren Schatten



Die Fahrt nach Hamburg



Was ist mit Radetzky los?



Ungebetener Besuch



Etwas stimmt ganz und gar nicht



Ein kleines Alpaka ganz groß



Das Klopfen in der Scheune



Der große Tag



Über dieses Buch

Emmas Leben steht Kopf: Erst geht ihre langjährige Beziehung zu Bruch, und dann verliert sie auch noch ihren Job. Da hilft nur eins: eine Auszeit auf dem Hof ihrer Oma Luise in der Lüneburger Heide. Doch natürlich kommt alles anders als gedacht. Denn Luise muss nach einer schweren Verletzung für mehrere Wochen ins Krankenhaus. Emma kümmert sich also vorerst allein um den Hof – und damit unverhofft auch um eine übermütige Schar Alpakas. Natürlich sorgen die flauschigen Vierbeiner für eine gehörige Portion Chaos. Aber mit der Zeit fühlt Emma sich immer wohler und lernt das Landleben und die quirligen kleinen Alpakas zu lieben. Und dann ist da auch noch Tierarzt Lukas, der ihr gehörig auf den Keks geht, aber trotzdem durch die ersten schweren Wochen hilft – und ja irgendwie schon ziemlich gut aussieht …
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Sonja Flieder wurde 1974 in Stuttgart geboren. Seit sie lesen konnte, ließen sie die Faszination für Sprache und menschliche Beziehungen nicht mehr los. Deshalb wusste sie auch schon bald, dass sie Autorin werden wollte. Bereits mit Siebzehn schrieb sie einige Kurzgeschichten und verfasste ihren ersten Roman. Nachdem sie durch Studium, Job und Familienplanung das Schreiben etwas aus den Augen verloren hat, erfindet sie jetzt seit sechs Jahren fast täglich neue Geschichten. Sie lebt mit ihrem neunjährigen Sohn und drei Wellensittichen in einem alten Bauernhaus in der Nähe von Köln.


Sonja Flieder

Mein kleiner Apfelhof zum Glück


[image: empty]





Originalausgabe

»be« – Das eBook-Imprint der Bastei Lübbe AG

Copyright © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

Lektorat/Projektmanagement: Johanna Voetlause

Covergestaltung: Guter Punkt, München unter Verwendung von Motiven © bluejayphoto / Gettyimages; IvonneW / Gettyimages; yanikap / Gettyimages; RobertSchneide / Gettyimages; Raphael Combe / Gettyimages; Charcom / Gettyimages; TopStep2005 / Gettyimages; Tetiana Rostopira / Gettyimages

eBook-Erstellung: 3w+p GmbH, Rimapr (www.3wplusp.de
)

ISBN 978-3-7325-8164-1


www.be-ebooks.de



www.lesejury.de



Auf einmal ist alles anders

Fassungslos starrte Emma ihren Chef an. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Doch sein gleichgültiger Blick sprach Bände. Mehr noch als das vor ihr liegende Blatt Papier, dessen Inhalt wenige Sekunden zuvor ihre Augen vor Tränen blind werden ließ. Nur mit Mühe gelang es ihr, sie zurückzudrängen. Aufgrund interner Umstrukturierungen müssen wir Ihnen leider kündigen
, stand dort in schwarzen Lettern. Mit zitternden Fingern strich sich Emma eine Strähne ihrer braunen Lockenmähne hinters Ohr.

»Warum?«, brachte sie mit einer seltsam brüchigen Stimme hervor, die nicht ihr zu gehören schien. Nervös nestelte sie am Saum ihres moosgrünen Kostüms herum, das das Grün ihrer Augen betonte.

Ihr Chef, nein, ihr ehemaliger Chef, verbesserte sie sich in Gedanken, zuckte nur mit den Schultern. »Es war nicht meine Entscheidung.« Er klang gefühlskalt, ganz so, als seien die sieben Jahre ihres gemeinsamen Berufslebens bedeutungslos.

Weil sie drohte, nun endgültig in Tränen auszubrechen, stand Emma hastig auf, wobei sie beinahe ihren Stuhl umwarf. In letzter Sekunde griff sie danach, stellte ihn trotz ihres inneren Aufruhrs an seinen Platz. Sie murmelte noch ein paar belanglose Floskeln, bevor sie sich umwandte, um aus dem Raum zu flüchten. Jetzt ging es erst einmal darum, irgendwie hocherhobenen Hauptes und ohne Gesichtsverlust das Gebäude zu verlassen. Sie hielt die Türklinke bereits in der Hand, da vernahm sie seine Stimme. Mit einem unsinnigen Gefühl der Hoffnung wandte sie sich um.

»Ihre Kündigung.« Mit dem Zeigefinger der linken Hand tippte der Mann, auf dessen Wohlwollen sie bisher immer zählen konnte, auf das Blatt Papier, das ihre gesichert geglaubte Zukunft in eine 
ungewisse verwandelte.

Emma konnte nicht darauf reagieren. Ohne ein weiteres Wort eilte sie aus dem Raum. Sollten sie ihr die verflixte Kündigung doch zuschicken. Obwohl sie den Kopf gesenkt hielt, spürte sie die mitleidigen Blicke ihrer Kollegen auf sich ruhen. Mit all der Selbstbeherrschung, die ihr noch blieb, räumte sie ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten aus der Schreibtischschublade in die große Umhängetasche. Ein letzter Blick auf ihren Computer, und ihr Job in der Abteilung für Online-Marketing einer großen Hotelkette war Geschichte.

»Macht es gut, ihr Lieben«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.

Ihre Kollegen, mit denen sie sich immer gut verstanden hatte, konnten schließlich nichts für ihre Misere. Bevor auch nur einer reagieren konnte, suchte sie ihr Heil in der Flucht. Abschiedsumarmungen und lieb gemeinte Worte waren mehr, als sie gerade ertragen konnte.

Erst nachdem sie nach zwanzig quälenden Minuten in der S-Bahn zu Hause angekommen war, ließ sie den Tränen freien Lauf. Schluchzend sank sie auf die dunkelgraue Couchlandschaft und barg das Gesicht in ihren Händen. Warum war es nur immer so, dass auf eine Hiobsbotschaft noch weitere folgten? Konnte das Schicksal ihr gegenüber nicht einmal gnädig gestimmt sein?

Knapp einen Monat war es her, als sie ihren Freund mit einer anderen Frau im Bett erwischt hatte. Natürlich beendete Emma die Beziehung sofort. Zunächst erfüllt von Stolz auf ihre konsequente Handlung, brach nur wenige Stunden später das heulende Elend über sie herein.

Hamburg bringt mir einfach kein Glück, dachte Emma jetzt, während die Tränenflut langsam abebbte. Was sie brauchte, war ein Tapetenwechsel. Und da fiel ihr nur ein Ort ein, an dem sie sich immer wohl- und geborgen fühlte: der alte Hof ihrer geliebten Oma Luise in der Lüneburger Heide. Von neuer Energie erfüllt, griff Emma nach ihrem Smartphone und tippte auswendig Oma Luises Nummer ein. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als ihre Oma nicht abhob.

Kurz entschlossen warf Emma einige Kleidungsstücke und den Kulturbeutel in ihren schwarzen Rollkoffer, zog die Wohnungstür mit 
einem lauten Knall hinter sich zu und machte sich auf den Weg in ihre wohlverdiente Auszeit.

***

Knapp sechzig Kilometer inklusive dreier Staus später stoppte Emma ihren knallroten Mini vor dem reetgedeckten, weißgetünchten Haupthaus im kleinen Dörfchen Undeloh. Bereits in ihrer Kindheit hatte sie den Hof liebevoll Heidschnucks Heimat
 getauft. Damals bevölkerten noch zahlreiche Vertreter der genügsamen Schafrasse das weitläufige Gelände. Inzwischen war Oma Luise zu alt, um den enormen Arbeitsaufwand zu stemmen. Lediglich der große Stall, die alte Scheune und die weitläufigen, umzäunten Wiesen erinnerten an die Tiere.

Voller Vorfreude, gemischt mit einem diffusen Gefühl der Besorgnis, sprang Emma aus dem Auto und schlug die Tür hinter sich zu. Die vier Stufen bis zum Eingang nahm sie in zwei Sätzen.

Sie hielt einen Augenblick inne, als ihr der Apfelgeruch des hinter dem Haus beginnenden Hains in die Nase stieg. Um diese Jahreszeit hingen sicher schon alle der etwa vierzig Apfelbäume voller Früchte. Vielleicht hatte Oma Luise bereits einen ihrer berühmten Apfelkuchen gebacken. In Erinnerung an den luftigen Kuchen lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Emma hätte sicher noch länger in Erinnerung geschwelgt, wäre nicht der Mistgestank vom Nachbarhof herübergeweht. Dessen Besitzer nannten alle nur Gärtner Kalle. Er schwor auf natürliche Düngemittel, was dem Wohlgeruch oftmals nicht gerade zuträglich war. Pferdemist und Kuhdung hatten es ihm besonders angetan.

»Besuch ist da!«, rief Emma, bevor sie klingelte. Während sie wartete, schien sich die Zeit wie Kaugummi zu dehnen. Indes kehrte ihre Besorgnis zurück − wuchs mit jeder Sekunde. Emma versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Oma war mit ihren knapp achtzig Jahren eben nicht mehr die Jüngste und brauchte ihre Zeit, um an die Tür zu gelangen. Vielleicht hatte sie ein Mittagsschläfchen gehalten und schlüpfte gerade schlaftrunken in ihre rosafarbenen Pantoffeln. Oder sie war schlicht nicht zu Hause. Für ihr Alter zeigte sie sich erstaunlich unternehmungslustig.

»Was kümmern mich diese albernen Wehwehchen?«, sagte sie oft und lachte ihr tiefes Lachen.

Gegen diese Theorie sprach allerdings das laute Gebell ihres alten Hundes. Nur in äußersten Notfällen ließ sie ihn alleine zu Hause. Wenige Sekunden später hielt es Emma nicht mehr aus.

Gleich drei Mal drückte sie lange auf die Klingel, horchte mit schiefgeneigtem Kopf an der Tür. Da sie außer Graf Radetzkys Gebell nichts hören konnte, kramte sie in der Jackentasche nach ihrem Schlüsselbund. Schon seit sie hier als kleines Mädchen ihre Sommer verbracht hatte, besaß sie einen Schlüssel für das alte Haus.

Emma betrat den Flur. »Oma, bist du da?«, rief sie.

Wie sie bereits halb erwartet hatte, kam keine Antwort. Neben Radetzkys Bellen hörte sie lediglich das Ticken der alten Standuhr. Der Hund musste in einem Zimmer eingesperrt sein. Ansonsten wäre er längst auf Emma zugesprungen, um sie enthusiastisch willkommen zu heißen. Wie Oma ignorierte er sein fortgeschrittenes Alter von fünfzehn Jahren gekonnt. Besonders bei Begrüßungen gebärdete er sich wie ein junger Hund.

Da sie nicht weiter ungefragt ins Haus vordringen wollte, zückte Emma ihr Handy und wählte die Nummer ihrer Großmutter. Erschrocken zuckte sie zusammen, da in unmittelbarer Nähe der Radetzky-Marsch ertönte, den Oma Luise als Klingelton gewählt hatte. Ihr gleichnamiger Hund bellte noch lauter, als wolle er dringend auf sich oder etwas anderes aufmerksam machen. Und plötzlich hörte sie auch eine schwache Stimme.

Emma folgte dem Lärm, der aus der Küche zu kommen schien. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, raste Radetzky ihr schwanzwedelnd entgegen. Mehrmals sprang der tollpatschige Bernhardiner an ihr hoch, versuchte, ihr über das Gesicht zu lecken.

»Ist ja gut, Rady«, sagte Emma lächelnd und wuschelte ihm durchs Fell. »Was machst du denn hier so ganz alleine?«

»Emmchen?«, die leise Stimme kam aus der Ecke hinter der Kochinsel. Mit zwei großen Schritten hatte Emma die Küche durchquert und sog erschrocken die Luft ein, als sie Oma Luise an der Kücheninsel lehnen sah. Das rechte Bein hatte sie von sich gestreckt. Der Dutt, mit dem sie ihre weiße Mähne normalerweise unter Kontrolle hielt, hatte sich gelöst. Die Haarsträhnen fielen über 
ihre Schultern.

Neben ihr stand eine Leiter, von der sie vermutlich gestürzt war. Die zerbrochene Glühbirne gab einen deutlichen Hinweis darauf, was geschehen sein musste. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters hatte Oma Luise es mal wieder nicht lassen können, zu versuchen, die Glühbirne selbst auszuwechseln. Wobei es nun wirklich keinen Unterschied machte, ob vier oder fünf der Birnen am Leuchter brannten. Sie hätte nur auf den nächsten Besuch warten müssen.

Voller Besorgnis kniete Emma sich neben sie. »Oma, geht's dir gut?«

»War schon mal besser.« Sie verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, mein Bein ist gebrochen.«

»Lass mal sehen.« Vorsichtig berührte Emma das ausgestreckte Bein. Oma Luise entfuhr ein leiser Schmerzlaut, was ihre Enkelin zurückzucken ließ.

»Sieht so aus, als ob ich ums Krankenhaus nicht herumkäme. Und alles nur wegen dieser blöden Leiter.« Anklagend deutete Oma Luise auf den Urheber ihres Missgeschicks.

Emma seufzte nur. Die Leiter war garantiert nicht der einzige Schuldige an diesem Unfall. Aber jeglicher Hinweis auf die Sturheit ihrer Großmutter wäre verschwendet. Und wer wusste schon, wie sie selbst in deren Alter sein würde. »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte sie stattdessen.

Oma nickte zustimmend. »Das wäre sehr lieb von dir, Emmchen.«

Radetzky war Emma inzwischen hinter die Kochinsel gefolgt und blickte sie mit hochgezogenen Lefzen an. Ganz so, als wolle er ihrem Plan zustimmen. Mit einem hörbaren Plumpsen ließ er sich neben Oma Luise nieder und leckte ihr ein paar Mal über den Arm. Dabei wackelten seine grauen Tasthaare.

Nachdem sie den Notarzt gerufen hatte, setzte sich Emma neben Oma Luise. Wortlos streichelte sie sanft über deren Wange.

Die alte Dame ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Bald bin ich wieder ganz die Alte.«

»Das glaube ich auch.« Emma blinzelte die aufsteigenden Tränen zurück. »Wenn jemand unverwüstlich ist, dann du.«

Radetzky bellte einmal, wie, um ihre Worte zu bekräftigen.

***

Als Emma tags darauf in ihrem Bett erwachte, blickte sie orientierungslos um sich. Binnen Bruchteilen einer Sekunde wusste sie wieder, wo sie war.

Nachdem sie sich ausgiebig gestreckt hatte, griff sie zu ihrem Smartphone, um ihre Großmutter anzurufen. Gestern hatte sie nur wenige Minuten im Krankenhaus bleiben dürfen, bevor der Arzt sie nach Hause geschickt hatte. Entsprechend groß war nun ihre Sorge.

»Emmchen! Schön, dass du anrufst«, drang Sekunden später Omas leicht verzerrte Stimme an ihr Ohr.

Sie hörte sich wieder normal an, stellte Emma erleichtert fest. »Hast du Schmerzen?«, fragte sie.

»Nein, Kindchen. Sie haben mir etwas dagegen gegeben.« Luise kicherte. »Ich fühle mich ein wenig, als würde ich auf einer Wolke schweben.«

»Heute Nachmittag komme ich dich besuchen«, versprach Emma, während ein breites Grinsen ihr Gesicht überzog. Oma war so weit okay.

»Das wäre schön. Mit diesem verdammten Beinbruch bin ich wohl erst einmal zur Untätigkeit verdammt.« Luise seufzte hörbar. »Nun ja, es ist nicht zu ändern. Wie geht es meinem Radetzky?«

Nachdem Emma ihr versichert hatte, dass es um ihren treuen Begleiter zum Besten stand, war Oma beruhigt und beendete das Gespräch recht bald. Da ihr die größte Sorge genommen war, konnte sich Emma um etwas Lebensnotwendiges kümmern: Kaffee.

Mit Radetzky im Schlepptau machte sie sich nach dem Frühstück auf den Weg nach draußen, um auf dem Hof nach dem Rechten zu sehen. In nächster Zeit wäre wohl sie diejenige, der diese Aufgabe zufiel. Es dauerte bestimmt eine ganze Weile, bis so ein Beinbruch ausgeheilt war. Womöglich musste Oma nach ihrem Krankenhausaufenthalt noch in Reha. Plötzlich kam es Emma gar nicht mehr so schlimm vor, dass sie ihre Arbeit verloren hatte. Jetzt wurde sie hier gebraucht.

Ein Gefühl der Wehmut überkam sie, als sie die Tür zum Schafstall öffnete. Die süßen Heidschnucken würde sie wohl zeit ihres Lebens vermissen. Zu ihren liebsten Kleidungsstücken zählte bis heute eine 
warme, kuschlige Jacke, die Oma Luise ihr aus deren Schurwolle in mühevoller Handarbeit angefertigt hatte. Sie diente ihr an grauen Wintertagen nicht nur als Wärme-‍, sondern auch als Trostspender.

Emma betrat den Stall, auf dessen Boden verstreutes Heu lag, das die Jahre überdauert hatte. Die staubigen Fenster ließen nur wenig Licht herein. Radetzky drängte sich an ihr vorbei, stürmte zu einer der großen Boxen, in denen früher hochschwangere Schafe ihre wohlverdiente Ruhe vor der Geburt fanden.

Ein mehrstimmiges Summen ertönte, was Emma zunächst an Bienen denken ließ. Allerdings konnte sie sich nicht daran erinnern, dass diese Tiere zu unterschiedlichen Tonlagen fähig waren.

Neugierig trat sie näher heran, während Radetzky wie wild an der Boxentür hochsprang. In einer Mischung aus Überraschung und Entzücken riss sie die Augen weit auf.

Vor ihr befanden sich vier kamelähnliche Tiere. Diese hier waren allerdings viel kleiner und hatten keinen Höcker. Das größte maß etwa einen Meter – den Hals nicht eingerechnet. Momentan schienen sie ein wenig aufgebracht, was an Radetzkys Gebell liegen mochte. Mit einem scharfen Kommando wies Emma ihn zurecht, was ihn abrupt verstummen ließ.

»Wer seid ihr denn?«, fragte sie lächelnd.

Natürlich konnte ihr keines der Tiere eine Antwort geben. Eines zeigte sich jedoch besonders neugierig und kam auf Emma zu, um an ihrem Haar zu schnuppern. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus, streichelte das schwarze Fellbüschel an der Stirn des Tieres. Dabei überlegte sie, was das wohl für eine Rasse sein mochte. Das Tier ließ sich die Behandlung einen Augenblick gefallen, bevor es den Kopf wegdrehte und außer Reichweite trottete.

Irgendwo hatte sie diese Art schon einmal gesehen. Ja, im Tierpark Hagenbeck war es gewesen, in dem sie als Kind oft mit ihrer Mutter gewesen war. Sie hießen Alpachos oder so ähnlich.

»Alpakas!«, rief Emma, als sie endlich auf den richtigen Namen kam. »Genau das seid ihr.«

Als wäre es damit durchaus einverstanden, trat das schwarze Tier erneut heran, blies ihr seinen nach Gras riechenden Atem ins Gesicht. Auch die anderen drei kamen näher, da ihnen wohl einzuleuchten schien, dass von Emma keine Gefahr ausging.

Entzückt betrachtete sie die flauschigen Tiere mit dem niedlichen Gesicht und den großen schwarzen Kulleraugen. Allesamt schienen sie zu grinsen. Lediglich der gedrungene Körperbau und die Gesichtsform erinnerten sie an ein Kamel. Zwei der Tiere waren braun und eines schneeweiß.

»Du siehst ein bisschen moppelig aus«, sagte Emma grinsend zum weißen Alpaka, das sie insgeheim bereits Schneewittchen getauft hatte. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie eine leichte Bewegung unter der Bauchdecke. Das Tier war ganz eindeutig schwanger!

Himmel, was sollte sie jetzt machen? Sie hatte keine Ahnung von schwangeren Alpakas. Wer wusste schon, wie weit diese Schwangerschaft fortgeschritten war? Womöglich brachte Schneewittchen in den nächsten Stunden ihr Baby zur Welt!

Oma Luise musste helfen. Da es ja anscheinend ihre Tiere waren, würde sie Emma sagen können, wie sie sich zu verhalten hatte. Derzeit wusste sie nicht einmal, was Alpakas so fraßen.

Bei der Gelegenheit würde sie gleich mit Oma ein Hühnchen rupfen. Nicht umsonst hatte sie vor ein paar Jahren ihre Schafe abgegeben, denn trotz ihres agilen Wesens ließ ihre körperliche Fitness altersbedingt zu wünschen übrig. Warum also halste sie sich vier Minikamele auf, mit deren Pflege sie garantiert überfordert war?

Sie musste das Alpaka-Problem auf jeden Fall lösen. Deshalb beschloss Emma, den restlichen Rundgang auf später zu verschieben und Oma Luise jetzt gleich im Krankenhaus zu besuchen. Sie konnte die Tiere weder ohne Futter lassen noch den ganzen Tag im Stall einsperren. Kurz überlegte sie, die Tiere direkt auf die Weide zu bringen. Da sie jedoch nicht wusste, ob alle Zäune noch intakt waren, ließ sie es sein.

Radetzky zeigte sich alles andere als begeistert von ihrem Plan, ohne ihn wegzugehen. Sobald sie ihn ins Haus zurückgebracht und sich an der Tür von ihm verabschiedet hatte, war er völlig aufgeregt. Mehrmals sprang er an ihr hoch und fiepte zum Herzerweichen.

Sicher vermisste er sein Frauchen und war nun in höchster Sorge, auch Emma könne ihn alleinlassen.

»In ein paar Stunden bin ich wieder hier«, sagte sie mit besänftigender Stimme und wuschelte ihm durchs Fell. »Mach dir keine Sorgen, es ist alles okay.«

Doch Radetzky war untröstlich. Noch durch die geschlossene Haustür hörte sie sein Jaulen. Emma unterdrückte den Drang, zu ihm zurückzukehren. Stattdessen stieg sie rasch in ihren Mini und fuhr davon.

***

Der Geruch nach Desinfektionsmittel begleitete Emma, seitdem sie das Krankenhaus betreten hatte. Vor Zimmer 114 hielt sie kurz inne, rieb sich die schweißnassen Hände. Am Telefon hatte Oma sich zwar ganz fit angehört, doch ein Rest Sorge blieb. Sie wusste selbst, dass ihre Angst vermutlich übertrieben war, aber die langen Krankenhausflure ließen unschöne Erinnerungen in ihr aufsteigen. Leider hatte sie schon einmal so nervös vor einer Krankenhaustür gestanden. Und damals war auf einmal ihre ganze Welt zusammengebrochen.

Da Emma schlecht den ganzen Tag hier stehen bleiben konnte, fasste sie sich ein Herz. Sie klopfte zweimal, bevor sie eintrat.

Sofort fiel ihr Blick auf das Bett am Fenster, in dem Oma Luise lag. Die zierliche Person war bis zur Nasenspitze zugedeckt. Omas Dutt saß akkurat, registrierte Emma erleichtert – ein klares Anzeichen dafür, dass es ihr weitestgehend gut ging.

Im zweiten Bett lag niemand, doch die zerwühlte Decke und der mit Zeitschriften zugepflasterte Nachttisch deuteten darauf hin, dass es belegt war.

»Hallo Oma«, sagte Emma.

»Emmchen! Ich freue mich so, dich zu sehen.« Die alte Frau strahlte und schloss ihre Enkelin fest in die Arme.

Vorsichtig setzte sich Emma auf die Bettkante. Oma Luise betrachtete sie prüfend.

»Blass siehst du aus«, stellte sie fest. »Bestimmt arbeitest du wieder einmal zu viel und isst zu wenig.«

Emma musste lachen. »Du bist diejenige, die im Krankenhaus liegt, schon vergessen?«

»Pah«, machte Oma Luise und winkte ab, als sei dies eine Lappalie, die keiner weiteren Erwähnung bedurfte. »Gestern haben sie mich operiert, und heute fühle ich mich schon wieder 
pudelwohl.« Sie zog die Stirn kraus. »Wobei diese kleinen Pillen vermutlich einen nicht geringen Anteil daran haben.«

»Sie haben dich operiert?« Erschrocken blickte Emma sie an. Typisch Oma, dass sie dieses Detail für unwesentlich genug hielt, um es am Telefon unerwähnt zu lassen.

»So macht man das halt mit alten Leuten, die zu blöd sind, um auf eine Leiter zu steigen.« Sie kicherte kurz, wurde jedoch sofort wieder ernst, als sie Emmas entgeisterten Gesichtsausdruck sah. »Mach dir keine Sorgen, Emmchen. Das war ein Routineeingriff. Schau, ich habe noch nicht einmal einen Gips.« Zur Verdeutlichung ihrer Worte schlug sie die Decke zurück, wobei sie ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

»So pudelwohl fühlst du dich also?«, fragte Emma und schnaubte. »Kein Mensch nimmt dir das ab.« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich, während Oma Luise sich wieder zudeckte.

»Ich habe sogar ein paar Ersatzteile bekommen«, erklärte Oma augenzwinkernd. »Und zwar in Form von Schrauben und Platten. Die verbrennen garantiert nicht mit, wenn es mal so weit ist.«

»Oma!« Entrüstet blickte Emma sie an. Sie hasste es, wenn ihre Großmutter von ihrem Tod sprach. Noch dazu in solch einer Art, die Emma alles andere als witzig fand. Wenn es nach ihr ginge, würde Oma ohnehin ewig leben.

Diese griff nach der Fernbedienung ihres Bettes und stellte das Kopfteil in eine sitzende Position. »Ich muss dir da noch etwas sagen.« Ein Hustenanfall ließ den Körper der alten Dame erbeben. Sobald er vorüber war, ließ sie ermattet den Kopf auf das Kissen sinken.

Emma sprang auf, reichte ihr ein Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand. Dankbar ergriff sie es, trank in kleinen Schlucken, bevor ihre Enkelin es wieder zurückstellte.

»Geht's wieder?«, erkundigte sich Emma besorgt. Sie verfluchte sich innerlich, weil ihr nicht eher aufgefallen war, wie sehr sowohl der Bruch als auch die Operation ihrer Oma zugesetzt hatten. Trotzdem musste sie das tierische Problem auf dem Hof lösen.

Emma seufzte. »Was soll ich denn mit den Alpakas in deinem Stall machen?«, fragte sie.

»Oh, du hast sie bereits gefunden?« Oma Luise grinste. »Bring sie 
nachher auf die Südweide. Dort ist der Zaun intakt. Alles Weitere kann dir dann Lukas erklären.«

»Wer ist Lukas?« Fragend blickte Emma ihre Oma an.

»Der Tierarzt, von dem ich die Alpakas übernommen habe. Heute Nachmittag kommt er vorbei.«

Als Emma gerade zu einer Antwort ansetzen wollte, was sich dieser Tierarzt einbildete, ihrer Oma einfach vier pflegeintensive Tiere aufzuhalsen, klopfte es an der Tür.

Eine Pflegerin betrat den Raum. »Ich wollte nur mal nach dem Verband sehen. Würden Sie uns bitte einen Augenblick unter vier Augen geben?«, fragte sie an Emma gewandt.

»Natürlich, ich wollte sowieso gerade gehen.« Emma stand auf, drückte ihrer Oma einen Kuss auf die Wange und sah sie noch einen Moment besorgt an. Ihre Oma sah in dem Krankenhausbett so winzig aus.

»Kommen Sie am besten morgen wieder.« Mitfühlend legte ihr die Krankenschwester eine Hand auf die Schulter. »Und machen Sie sich keine Sorgen. Frau Petersen ist bei uns in guten Händen.«


Ein überaus nerviger Mensch

Während der Rückfahrt erlebte Emma ein Wechselbad der Gefühle. Einerseits konnte sie die Sorge um Oma Luise nicht unterdrücken. Andererseits erfüllte sie mit jeder Minute steigende Wut auf den unbekannten Tierarzt. Wie konnte er es wagen, Oma Luise die Verantwortung für gleich vier Alpakas aufzubürden? Von denen eines davon auch noch schwanger war? Er musste doch sehen, dass sie mit Radetzky und der Verantwortung für den Hof schon vollkommen ausgelastet war.

»So ein Vollidiot«, murmelte sie vor sich hin. »Pass doch auf, wo du hinfährst, du Drecksdepp!«, brüllte sie gleich darauf, weil ein Porschefahrer knapp vor ihr auf die Spur einscherte.

Wenn sie es recht bedachte, zeigten so ziemlich alle Männer in ihrer Umgebung derzeit Anzeichen von geistiger Umnachtung. Allen voran ihr Ex-Freund, der sich das Siegertreppchen für Idioten mit ihrem ehemaligen Chef teilte. Da fehlte ihr ein verantwortungsloser Tierarzt gerade noch! Sicherlich hatte er die Tiere gekauft, weil er sie so außergewöhnlich fand. Nur um dann festzustellen, dass er weder Platz noch Zeit für die Versorgung hatte. Und da Oma Luise für ihre Tierliebe bekannt war, hatte sich dies bestimmt schnell bis zu ihm herumgesprochen. Was er zum Anlass genommen hatte, ihre Hilfsbereitschaft auszunutzen. Doch nun bekam er es mit Emma zu tun!

Als sie in die Einfahrt einbog, stand ein weißer Lieferwagen auf dem Hof. Große Aufkleber mit der Aufschrift Mit der Kuh auf Du – Landtierarzt Lukas Jansen
 zierten die Seiten sowie den Kofferraumdeckel. Wider Willen verzogen sich Emmas Lippen zu einem Grinsen. Der Spruch war wirklich mal etwas anderes. Schnell wurde sie wieder ernst. Sei's drum. Ein einfallsreicher Slogan machte 
aus einem Oma-Ausbeuter noch lange keinen guten Menschen.

Emma stieg aus dem Auto und warf schwungvoll die Tür hinter sich zu. Ohne zu zögern, stapfte sie in Richtung Stall, in dem sie den Tierarzt vermutete. Schweren Herzens ignorierte sie Radetzkys aufgeregtes Gebell, das aus dem Hausinneren drang. Es wäre nicht gut, wenn der alte Hund Zeuge der bevorstehenden Begegnung würde. Womöglich ging er auf den Tierarzt los, um Emma zu verteidigen. Oder das schwangere Alpaka erlitt eine Frühgeburt angesichts seines hündisch-aufdringlichen Gebarens.

Ruckartig öffnete sie die Stalltür, bereit, dem Tierarzt ihre Meinung zu sagen.

»Warum hat Luise euch heute denn nicht rausgelassen?«, drang eine tiefe Stimme mit unerwartet sanftem Unterton an Emmas Ohr. »Normalerweise kümmert sie sich doch rührend um euch.«

Emma blinzelte, um sich an das im Stall herrschende Halbdunkel zu gewöhnen. Vor der Box, in denen sich die Alpakas befanden, machte sie eine hochgewachsene Gestalt aus. Das musste der Tierarzt sein.

Als sie zu ihm ging, rutschte sie fast auf einem Strohrest aus. Sie konnte sich gerade noch fangen, was allerdings in ihrem engen Bleistiftrock gar nicht so leicht war. Zwar hatte sie sich heute Morgen Turnschuhe geschnappt, war aber auf die Schnelle nur eben in ihr Kostüm von gestern geschlüpft. In diesem Moment erschien ihr das nicht wie die beste Entscheidung. Oma Luise hätte sie genauso gut in T-Shirt und Jeans besuchen können, was ohnehin ihre bevorzugte Kleidung war. Es wurde Zeit, dass sich Marketing-Emma wieder in einen zwanglosen Menschen verwandelte. Aber dafür war jetzt leider keine Zeit mehr, denn der Mann hatte sie schon bemerkt.

»Sie müssen dieser Tierarzt sein«, sagte sie und hörte selbst, wie unfreundlich ihre Stimme klang.

Der Mann drehte sich nun ganz zu ihr um. Emma registrierte beiläufig seinen prüfenden Blick aus dunkelbraunen Augen und die blonden verstrubbelten Haare. Viel mehr interessierte sie allerdings seine muskulöse Gestalt, die in schwarzer Arbeitshose und grünem T-Shirt steckte. Wider Willen, verstand sich.

»Richtig.« Er verzog sein kantiges Gesicht zu einem leichten Lächeln. »Und Sie sind?«

»Ihre Enkelin.« Zu spät fiel ihr auf, dass dies keineswegs der Wahrheit entsprach. Sie fühlte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden. »Luises Enkelin meine ich natürlich.«

Dass der Mann lachte, was irgendwie samtig klang, trug nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei. Ihm ihre Meinung zu geigen klappte ja ganz hervorragend.

»Wo ist Luise denn?«, fragte er. »Ich habe geklingelt, aber außer Radetzkys Gebell gab es keine Reaktion. Mein Name ist übrigens Lukas Jansen.« Er streckte ihr seine Rechte entgegen.

»Vermutlich macht sie nicht auf, weil sie nicht da ist«, entgegnete Emma gereizt, während sie seine Hand geflissentlich ignorierte.

Diese schwebte einen Augenblick in der Luft, bis der Tierarzt sie schulterzuckend wieder herunternahm. Sein freundlicher Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen vorsichtigen, was Emma ihm nicht verdenken konnte. Schließlich verhielt sie sich nicht gerade höflich. Aber das war ihr in diesem Moment völlig egal.

»Was fällt Ihnen ein, Oma vier Alpakas aufzuhalsen, von denen eines noch dazu ganz eindeutig schwanger ist?« Wütend funkelte sie ihn an. Na bitte, das war doch schon besser, als sinnloses Zeug zu brabbeln.

Lukas verschränkte die Arme vor der Brust. »Aufhalsen würde ich es nicht gerade nennen. Ich habe Luise gefragt, und sie hat ja gesagt.«

»Wobei Ihnen klar gewesen sein muss, dass Oma körperlich gar nicht mehr dazu in der Lage ist, sich um die Tiere zu kümmern.« Emma musterte ihn mit flammendem Blick.

»Luise ist dazu sehr wohl in der Lage«, sagte Lukas und erwiderte ihren Blick gelassen. »Oder sehen die Tiere irgendwie ungepflegt aus? Wobei Sie sicher nicht dafür prädestiniert sind, das zu erkennen.«

Emma schnaubte verächtlich. Langsam platzte ihr wirklich der Kragen, und seine überhebliche Art brachte das Fass zum Überlaufen. »Erstens können Sie sich Ihre Beleidigungen sparen. Zweitens hat Oma nicht umsonst ihre Schafe abgegeben. Das hätte sie niemals getan, wenn sie sich noch um die Tiere hätte kümmern können.«

»Von Ihnen durfte sie da ja wohl keine Unterstützung erwarten. Nicht einmal auf die Weide gelassen haben Sie die Alpakas.« Lukas 
spuckte die Worte förmlich aus. »Ich bin jetzt seit sechs Jahren hier und habe Sie noch kein einziges Mal gesehen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Wobei Sie in diesem Aufzug ohnehin keine Hilfe gewesen wären.«

Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen. Emma hatte Oma in den letzten Jahren tatsächlich kaum besucht. Zu eingespannt war sie gewesen durch ihre Arbeit in der Online-Marketing-Abteilung. Nur ihr beruflicher Aufstieg hatte gezählt, für den sie nahezu ihre komplette Freizeit opferte. Sechzig-Stunden-Wochen waren keine Seltenheit gewesen. Was Oma allerdings immer verstanden hatte, doch das würde sie diesem eingebildeten Kerl sicher nicht auf die Nase binden. Das schlechte Gewissen plagte sie trotzdem.

»Meine Kleidung hat Sie nicht zu kümmern«, sagte sie daher, wobei sie ihm verschwieg, dass sie längst andere Sachen trüge, hätte sein Auto bei ihrer Ankunft nicht auf dem Hof gestanden. »Oma kann die Verantwortung für pflegeintensive Tiere nicht mehr übernehmen, das ist Fakt.«

Wieder lachte der Tierarzt. Diesmal klang es allerdings nicht freundlich. »Da kann Luise wohl froh sein, dass Sie noch nicht versucht haben, sie ins Altenheim abzuschieben.«

Bevor Emma antworten konnte, fingen die Alpakas an zu summen. Das schwangere stieß gar eine Art Schrei aus. Ob die Alpakas auf die angespannte Stimmung reagierten?

»Wir regen die Tiere auf«, sagte Lukas mit ruhiger Stimme. »Sie werden eine Weile hierbleiben, womit Sie sich einfach abfinden sollten. Luise hat sich damit einverstanden erklärt und damit basta.«

»Oma ist aber kein Kamelhirte!«, schnaubte Emma entrüstet. »Und ich bin es ebenfalls nicht.«

»Das hat nicht das Geringste mit Kamelhirten zu tun.« Lukas musterte sie mit abfälligem Blick. »Aber Leute wie Sie können das sicher nicht verstehen. Und jetzt beenden wir bitte dieses Gespräch, bevor Schneewittchen noch Wehen bekommt.«

»Sie heißt wirklich Schneewittchen?«, entfuhr es Emma. Ein ungewolltes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Haben Sie Luise nicht einmal nach den Namen der Alpakas gefragt?« Ohne Emma auch nur anzusehen, beugte sich Lukas über die Boxentür und streichelte das schwangere Alpaka kurz am Hals.

Emmas Lächeln verschwand so schnell wie es gekommen war. »Da Oma erst gestern operiert wurde, hatten wir leider keine Zeit für ein Pläuschchen über Alpaka-Namen, tut mir sehr leid«, sagte sie in beißendem Ton. Langsam hatte sie wirklich die Nase voll von diesem Unsympathen. Er sollte ihr einfach nur erklären, wie die Tiere zu versorgen waren, und sie dann gefälligst in Ruhe lassen. Ein Wunder, dass seine Patienten nicht bereits bei seinem Anblick Reißaus nahmen.

»Was ist mit Luise?« Nun sah er Emma doch an.

Widerwillig erkannte sie die Mischung aus tiefer Besorgnis und ebenso tiefer Zuneigung für Oma. Vielleicht war er ja doch kein so schlechter Kerl − was sie angesichts seines Verhaltens ihr gegenüber kaum glauben mochte. Trotzdem erzählte sie Lukas, was passiert war.

Der Tierarzt machte den Eindruck, als habe er ein schlechtes Gewissen, wie er mit schuldbewusst verzogenem Gesicht zu Boden starrte. Weder er noch Emma gingen darauf ein. Stattdessen erklärte er ihr, was Alpakas alles brauchten, um ein glückliches Leben zu führen.

»Tagsüber bringen Sie Schneewittchen, Cinderella, Dornröschen und Lancelot auf die Weide. Sie ernähren sich hauptsächlich von Gras und Heu. Salzlecksteine habe ich auch schon angebracht.« Lukas grinste Emma schief an. »Jeden Tag komme ich vorbei, um nach den Tieren zu sehen. Dabei lege ich die Menge an Mineralfutter, vor allem für Schneewittchen, fest. Sie sehen also, Luise hat gar nicht so viel Arbeit mit den Tieren.«

»Bis sie dann mit dem in den Wehen liegenden Schneewittchen alleine gewesen wäre.«

Als Lukas ansetzte, um etwas zu sagen, winkte Emma ab. Ihr mangelte es entschieden an Interesse, sich seine fadenscheinigen Erklärungen anzuhören. Sie wusste nun, wie sie mit den Minikamelen umgehen musste. Nur das zählte.

Ohne den Tierarzt weiter zu beachten, betrat sie die Box, nachdem sie sich eines der an der Wand hängenden Halfter genommen hatte. Das braunfellige Dornröschen erschien ihr am folgsamsten, da es Emma bereits seine Nase hinstreckte. Beim Halftern des Alpakas saßen die Handgriffe noch wie damals bei ihrem 
geliebten Pony.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Lukas sich ebenfalls ein Halfter nahm. Schweigend bereiteten sie die Alpakas auf ihren Weidegang vor. Emma nahm Dornröschen und Cinderella an die Führungsleine. Ohne abzuwarten, ob der Tierarzt ihr folgte, machte sie sich mit den beiden auf den Weg.

Erst, als sie auf dem weichen und unebenen Gras ins Straucheln geriet und bedenklich zu wackeln anfing, fiel ihr wieder ein, dass sie immer noch ihre Businesskleidung trug. Da sie in jeder Hand ein Alpaka führte, konnte sie die Arme nicht benutzen, um sich auszubalancieren, und stolperte mehr als dass sie ging Richtung Weide. Garantiert würde sie sich vor Lukas nicht blamieren und hinfallen oder sich über ihre Kleidung beschweren.

Mit zusammengebissenen Zähnen und unter Aufbietung ihrer ganzen Selbstbeherrschung erreichte sie mit heiler Haut die Weide. Vermutlich sah sie beim Gehen aus wie ein betrunkener Bauarbeiter, doch das war nicht zu ändern. Es kümmerte sie ohnehin nicht, was der Tierarzt von ihr dachte. Ein leises Lachen erklang hinter ihr, das sie dazu veranlasste, ihr Kinn trotzig höher zu recken.

Nachdem sie die Alpakas auf die Weide gebracht hatten, verschloss Emma das Gatter. Trotz ihrer unterdrückten Wut auf den Tierarzt musste sie lachen, als sie die unbeholfenen Sprünge der Tiere sah.

Sie freuten sich ganz eindeutig, im Freien zu sein und Auslauf zu haben. Selbst Schneewittchen gebärdete sich wie ein Jungtier, raste hin und her, wobei sie mehrere Luftsprünge machte.

»Wie heißen Sie denn eigentlich?«, erkundigte sich Lukas, der sich lässig gegen den Zaun lehnte.

»Emma«, sagte sie knapp. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging so würdevoll wie möglich davon. Seine Blicke in ihrem Rücken brannten wie Feuer, was an ihrem unbeholfenen Gang liegen musste. Wütend über sich selbst beschloss sie, das Kostüm direkt zu entsorgen. Vor diesem Tierarzt würde sie sich keine Blöße mehr geben.


Wiedersehen mit alten Freunden

Radetzky benahm sich so, als sei sie monatelang weg gewesen. Immer wieder sprang er an ihr hoch und versuchte, ihre Hand zu lecken. Nach einer ausgiebigen Streicheleinheit beruhigte er sich langsam – und sie sich ehrlich gesagt auch. Was kümmerte es sie, was ein unhöflicher Tierarzt von ihr hielt? Sie nahm sich vor, einfach darüberzustehen und seinen nächsten Besuch zu ignorieren. Es konnte sie schließlich keiner zwingen, mit ihm zu reden.

»Ich ziehe mich schnell um, dann machen wir einen Rundgang, okay?« Ein letztes Mal wuschelte sie Radetzky durchs Fell, bevor sie die Treppe zu ihrem alten Zimmer hinaufeilte.

Seit ihrer Jugend hatte Oma Luise dort nichts verändert. Die filigranen weißen Möbel befanden sich noch genauso an ihrem Platz wie die an der Wand hängenden Pferdeposter. Hellblaue Kissen harmonierten perfekt mit den in der gleichen Farbe gestrichenen Wänden. Emma setzte sich an den Schreibtisch am Fenster und stützte den Kopf auf die Ellbogen. Verträumt blickte sie hinaus auf die Apfelwiese. Wie sie bereits gestern vermutet hatte, hingen die alten Bäume voller Früchte. Sie beschloss, einige der Äpfel zu pflücken, um für Oma Luise einen Kuchen zu backen. Sicherlich wäre das eine angenehme Abwechslung zur drögen Krankenhauskost.

Voller Vorfreude stand sie auf, entledigte sich ihres Kostüms und warf alles achtlos auf den Boden.

Während sie in Jeans und T-Shirt schlüpfte, überlegte sie, warum sie sich damals nur für ein Studium in Marketingwissenschaft entschieden hatte, anstatt sich ihren Kindheitstraum zu erfüllen und Köchin zu werden. Schon immer hatte sie es geliebt, in der Küche zu stehen und zu backen. Aber als sie ihr Abitur in der Tasche hatte, war der Wunsch so groß gewesen, einmal aus der Lüneburger Heide 
herauszukommen und etwas anderes zu sehen. Deshalb hatte sie sich kurzerhand für ein Studium entschieden, von dem sie glaubte, dass es ihr mehr Möglichkeiten bieten würde, die Welt zu sehen. Am Ende war sie jedoch in Hamburg geblieben, und der Traum, Köchin zu werden, war zwar immer noch da, aber mittlerweile in weite Ferne gerückt.

Emma spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Die letzten Wochen waren einfach zu viel für sie gewesen − und dann noch Omas Unfall … Schnell schob sie die trüben Gedanken beiseite. Sie hatte eine Aufgabe. Oma verließ sich auf sie! Jetzt würde sie sich erst einmal um den armen Radetzky kümmern, der sich sicher schon ganz vernachlässigt fühlte.

Enthusiastisch mit dem Schwanz wedelnd folgte ihr der Hund nach draußen. Kurz schnupperte er in Richtung Weide, fand die Alpakas aber nicht interessant genug, um dorthin zu rennen.

Stattdessen trottete er hinter Emma her, die sich, mit einem großen Eimer bewaffnet, auf den Weg zum Apfelhain machte.

In unregelmäßigen Reihen standen etwa vierzig der alten, verkrüppelten Bäume. Süßlich-bitterer Apfelgeruch drang in Emmas Nase. Sie atmete tief ein und genoss den Frieden, der von dem Garten ausging. Wie sehr hatte sie all das vermisst, gestand sie sich ein. Nie wieder würde sie sich rein auf ihre Arbeit konzentrieren und das wirklich Wichtige im Leben außer Acht lassen.

Zumindest für diese Erkenntnis war ihre Kündigung gut. Emma ließ sich auf einer der beiden weißgetünchten Bänke nieder, die unter zwei Bäumen standen. Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem Summen der Bienen und dem Zwitschern der Vögel. Als sie ein Rascheln hörte, öffnete sie die Augen einen Spaltbreit. Doch es war nur Radetzky, der wie ein junger Hund putzmunter im hohen Gras herumsprang und schnüffelte.

Ein leichter Wind streichelte Emmas Wangen, während sie zwischen den Bäumen saß und auf die kleinen, rotbackigen Früchte blickte.

Ihre Oma hatte ihr früher immer schon viel über die alten Apfelsorten auf dem Hof erzählt. Die Sorte Süderhex stammte aus dem 19. Jahrhundert. Angeblich gab es noch eine Gegenspielerin, die Norderhex, wie Oma Luise ihr damals augenzwinkernd zuraunte. 
Als Kind glaubte Emma daran und spann allerlei Geschichten über die rivalisierenden Apfelsorten. Sie stellte sich zwei Hexen vor, die einen erbitterten Kampf um die Apfel-Vorherrschaft führten und die Früchte der jeweils anderen mit Flüchen belegten, damit diese von Würmern oder Schimmel befallen wurden. Bei dem Gedanken an ihre kindlichen Fantasien musste Emma lächeln.

Heute würde sie es sich einfach machen und nur die Früchte in ihrer Reichweite pflücken. In den nächsten Tagen wäre dann die Leiter dran. Hoffentlich machte ihr die leichte Höhenangst keinen Strich durch die Rechnung.

»Emmchen!«, erklang hinter ihr eine tiefe Stimme.

Sie wandte sich um und entdeckte Kalle, der in seiner grünen Gärtnerkleidung und mit dem obligatorischen Strohhut auf sie zukam.

Der einst so großgewachsene Mann ging nun leicht gebückt. Seine schlohweißen Haare standen ihm wirr vom Kopf, kaum gebändigt durch die Kopfbedeckung. Als er Emma spitzbübisch angrinste, wirkte er um Jahre jünger, und sie erkannte den Mann wieder, der sie als Kind auf den Schultern getragen hatte. Emma freute sich so, ihn zu sehen, dass sie auf ihn zurannte und ihn in eine innige Umarmung zog. Als sie sich voneinander lösten, musterte sie ihn prüfend.

»Im Garten arbeitest du wohl immer noch.« Vielsagend deutete sie auf seine schwarzen Fingernägel.

»Selbstverständlich!« Entrüstet blickte Kalle sie an. »Das lasse ich mir doch von so ein paar Wehwehchen nicht nehmen.«

Emma musste lachen. Das klang ganz nach Oma Luise. Der Anblick ihres alten Freundes bewirkte, dass alle Anspannung von ihr abfiel.

»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst. Ich werde wohl einige Zeit hierbleiben.«

»Prima. Dann kann ich dich wie früher mit meinem gefährlichen Halbwissen über Gemüse und Kräuter überschütten.« Voller Vorfreude rieb er sich die Hände.

»Halbwissen?«, fragte Emma und schnaubte. »Ich kenne niemanden, der mehr über Grünzeug weiß als du. Durch dich habe ich meine Liebe zum Kochen entdeckt, vergiss das nicht.«

»Das ehrt mich.« Kalle grinste sie an. »Wo ist eigentlich Luise?«

Suchend blickte er sich um, als würde sie gleich hinter dem nächsten Baum hervorspringen. »Wo Radetzky ist, kann sie ja nicht weit sein.«

»Komm, wir setzen uns erstmal.« Emma zog den alten Gärtner am Ärmel mit sich.

Gehorsam ließ er sich zu einer der Bänke führen. Mit jedem Wort ihrer Erzählung verdüsterte sich sein Gesicht immer mehr, doch er sagte nichts, bis sie mit ihrem Bericht fertig war.

»Ausgerechnet gestern war ich nicht bei ihr!« Wütend schlug Kalle mit der flachen Hand auf die Bank. »Wenn du nicht zufällig vorbeigekommen wärst, hätte ja wer weiß was passieren können! Und alles nur, weil ich in mein neuestes Kohlrabi-Experiment vertieft war.«

»Dich trifft doch keine Schuld.« Emma legte besänftigend eine Hand auf seine Schulter. »Es hätte nachts passieren können, dann wärst du auch nicht bei ihr gewesen.«

Doch es war gar nicht so einfach, Kalles Gewissen zu beruhigen.

»Ich hätte für sie da sein müssen«, murmelte er immer wieder, allen Widerreden Emmas zum Trotz.

Nach ein paar Minuten reichte es ihr. Mit der flachen Hand versetzte sie ihm einen Klaps auf den Unterarm und sah ihn eindringlich an, was ihn innehalten ließ.

»Oma Luise ist kein kleines Kind«, sagte Emma in entschiedenem Ton. »Sie hätte dir was gehustet, wenn du ihr permanent auf die Pelle gerückt wärst.« Sie bedachte Kalle mit einem strengen Blick. »Stimmt's oder hab ich recht?«

Verlegen schaute er zu Boden, scharrte mit den Füßen. »Da magst du wohl recht haben.«

»Es ist ja alles gutgegangen. Bis auf einen Beinbruch und einen kleinen Schock ist nichts passiert. Wir besuchen sie morgen zusammen im Krankenhaus, okay?«

Kalle nickte nachdenklich, und nach einiger Zeit fand er auch zu seinem Lächeln zurück. Er klatschte sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »Abgemacht. Und nun helfe ich dir beim Apfelpflücken.«

»War nicht eher der Plan, dass ich dir zur Seite stehe?«, fragte 
Emma und grinste.

»Willst wohl sagen, ich gehöre zum alten Eisen?« Das Lächeln in Kalles Gesicht verriet, dass er nur scherzte.

Emma verdrehte gespielt genervt die Augen. Sie sprang auf und machte einen Diener. »So etwas würde ich nie behaupten! Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir bei der Apfelernte behilflich sein könnten, werter Herr.«

Daraufhin brachen beide in befreites Lachen aus.

***

Kalle ließ es sich nicht nehmen, Emma samt Radetzky zum Abendessen einzuladen. Eigentlich war es mehr ein Befehl, dem sie nur zu gerne nachkam, denn sie brauchte ein wenig Abwechslung und vor allem Ablenkung. Grübeln konnte sie noch heute Abend im Bett.

Davor brachten sie gemeinsam die Alpakas in den Stall. Sobald sich diese heil in der Box befanden, musterte Emma zweifelnd ihr zerzaustes Fell.

»Muss man die Tiere eigentlich striegeln?«, fragte sie.

Kalle zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Da musst du schon Lukas fragen. Er kennt sich mit sowas aus.«

Statt einer Antwort seufzte Emma tief. Wie es schien, musste sie doch noch einmal mit diesem Unsympathen reden, wenn sie Oma nicht damit behelligen wollte. Mit der Alpakahaltung kannte sie sich eindeutig zu wenig aus. Um genau zu sein, gar nicht. Vor allem im Hinblick auf das schwangere Schneewittchen durfte sie nichts falsch machen.

»Geh du schon mal nach Hause, ich komme gleich nach«, sagte Emma. »Ich miste noch schnell aus und gebe den Tieren Wasser und Heu.«

»Abgemacht.« Kalle rieb sich die Hände. »Für heute habe ich nämlich schon genug mit Mist zu tun gehabt.«

Während Emma mit Schaufel und Schubkarre zugange war, schauten ihr die Alpakas neugierig über die Schulter. Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, eines zu streicheln, wich es ihr gekonnt aus.

»Sonderlich kuschelfreudig seid ihr ja nicht.« Nach einem 
Achselzucken machte sich Emma wieder an die Arbeit. Hoffentlich existierte der alte Misthaufen hinter dem Stall noch. Ansonsten gab es eine weitere Frage, die sie Lukas morgen stellen musste. Zu ihrem Glück befand sich der Misthaufen noch an Ort und Stelle.

Sobald Emma frisches Heu in die Box geworfen hatte, stürzten sich die Tiere darauf, als hätten sie den ganzen Tag nichts zu fressen bekommen. Amüsiert beobachtete sie Dornröschen, die ihren Kopf unter das Heu schob und mit einer Mütze aus trockenem Gras wieder auftauchte. Schneewittchen trat vor und zupfte vorwitzig einen Halm von Dornröschens Kopf, was diese mit einem Summen quittierte. Wie es aussah, wollte sie ihre Haube behalten.

Nachdem die Tiere versorgt waren, sprang Emma schnell unter die Dusche und machte sich dann mit Radetzky im Schlepptau auf den Weg zu Kalle. Der zehnminütige Fußweg durch die blühende Heidelandschaft sorgte dafür, dass sie ihren Kopf freibekam und alle sorgenvollen Gedanken für einen Moment vergaß. Die lilablühende Besenheide duftete süß-aromatisch und setzte Kindheitserinnerungen frei. Mit ihrer verstorbenen Mutter und Oma Luise war sie oft durch die Heide gewandert. Bereitwillig hatten die beiden Frauen ihr Wissen über die Heidelandschaft an Emma weitergegeben. Sie atmete tief ein und genoss die friedliche Stimmung und die warme Abendluft.

Radetzky zerrte an seiner Leine. Es wollte einfach nicht in seinen störrischen Hundeschädel hinein, dass er in einem Naturschutzgebiet unterwegs war und somit Leinenpflicht herrschte.

Sobald sie Kalles Hof erreicht hatte, machte sie Radetzky los. Schmunzelnd betrachtete Emma die drei großen Gewächshäuser. Der alte Gärtner würde noch mit hundert Jahren seiner Leidenschaft nachgehen. Sie ging unter dem Rosenspalierbogen hindurch und atmete tief den süßen, verheißungsvollen Duft der bunten Blüten ein. Am alten Fachwerkhaus mit Reetdach angelangt, streckte sie die Hand aus, um zu klingeln.

Aber bevor sie dazu kam, riss Kalle schon die Tür auf. »Da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du findest den Weg nicht mehr.«

Emma setzte gerade zu einer empörten Erwiderung an, als Radetzky sich laut bellend an ihr vorbeidrängte. Schnurstracks rannte er durch Flur und Wohnzimmer, passierte zielsicher die 
Terrassentür und verschwand im Garten.

»Hier fühlt er sich anscheinend ganz wie zu Hause«, sagte sie augenzwinkernd.

Kalle grinste verlegen. »Na ja, Luise kommt dann und wann vorbei. Also hat der alte Junge hier auch schon viel Zeit verbracht«, wiegelte er ihre Bemerkung ab und bedeutete Emma, ihm zu folgen. Schon oft hatte Emma sich gefragt, ob Kalle vielleicht ein bisschen mehr für ihre Oma empfand, als er sich selbst eingestand. Aber wäre dann nicht schon längst was zwischen den beiden passiert? Schließlich war ihr Opa schon vor zehn Jahren gestorben. Wahrscheinlich waren Kalle und Luise wirklich einfach nur gute Freunde, nichts weiter.

Auf der Veranda erwartete Emma ein reich gedeckter Tisch. Kalle hatte sich nicht lumpen lassen und groß aufgetragen. Sie ließ sich in einen der Korbsessel fallen und nahm sich ein selbstgebackenes Brötchen. Zu ihrem Entzücken stellte sie fest, dass es noch warm war. Alle Tischmanieren vergessend, brach sie es auf und pulte mit den Fingern das weiche Innere heraus. Während sie genüsslich kaute, schloss sie die Augen.

»Da hat jemand wohl das Mittagessen ausfallen lassen.«

Als Emma die Augen öffnete, sah sie Kalle breit grinsen.

»Entschuldige«, sagte sie kauend. »Bei warmen Brötchen kann ich einfach nicht widerstehen.«

»Greif nur ordentlich zu.« Kalle bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Du bist ohnehin viel zu dünn.«

Das ließ sich Emma nicht zwei Mal sagen. Beherzt griff sie nach Butter und Schinken, die Kalle sicher wie früher bei einem Biobauern gekauft hatte.

Auf ihre entsprechende Frage hin bejahte er mit entrüstetem Unterton. »Natürlich! Wo soll ich denn sonst einkaufen? In einem dieser schrecklichen Supermärkte etwa?«

Emma musste lachen. »So ungewöhnlich ist das heutzutage gar nicht.«

»Nee, das ist nichts für mich. Alleine der ganze Plastikmüll, den die verursachen.« Kalles Käsebrötchen schwebte einen Augenblick beängstigend nah vor Emmas Gesicht hin und her, bevor er es abrupt wieder zurückzog und herzhaft hineinbiss. »Und diese 
Massentierhaltung. Einfach schrecklich!«

Die folgenden zehn Minuten verbrachte Emma damit, Kalles Ausführungen zu lauschen, warum ökologische und artgerechte Tierhaltung das einzig Wahre sei. Auch der pestizidlastige Umgang mit Obst und Gemüse ginge unter keine Kuhhaut.

Emma verfluchte sich selbst. Sie hätte wissen müssen, dass nur eine einzige harmlose Äußerung ausreichte, um Kalle stundenlang über sein liebstes Thema referieren zu lassen. Innerlich seufzend stellte sie sich darauf ein, für den Rest des Abends nur sporadisch zu Wort zu kommen.

»Huhu!« Eine hohe Stimme unterbrach flötend den alten Gärtner.

Erschrocken zuckte Emma zusammen. Sie drehte den Kopf und sah Oma Luises beste Freundin Frida auf sich zukommen. Da die Haustür offenstand, war sie wohl einfach eingetreten. Sobald sie Emma sah, stieß Frida einen entzückten Schrei aus.

»Wen haben wir denn da!« Sie eilte auf Emma zu, riss sie förmlich vom Stuhl und umarmte sie stürmisch.

Während Emma nach Atem rang, weil Frida ihr Gesicht mit stählernem Griff an die Brust presste, ging ihr durch den Kopf, dass sie seit gestern öfter umarmt worden war als in all den Wochen davor.

Emma gelang es, den Kopf zur Seite zu drehen. Köstlicher Sauerstoff, vermischt mit Fridas Patschuligeruch, drang in ihre Lungen.

Frida packte Emma an den Schultern, schob sie ein Stück von sich. »Blass siehst du aus. Und mager.«

»Mein Reden«, stimmte Kalle zu.

Genervt verdrehte Emma die Augen. Vielleicht hatte sie in den letzten Monaten etwas abgenommen, doch mager war sie sicher nicht.

»Und du hast es immer noch nicht mit der Farbenlehre.« Vielsagend deutete Emma auf Fridas pink-rosa-roten Kaftan, der in einen Glitzerwettstreit mit ihren zahlreichen Goldarmbändern getreten war. Riesige knallrote Ohrringe vervollständigten das Outfit der alten Dame, deren grauhaarige Dauerwelle in krassem Gegensatz zu ihrer Kleidung stand. Seit Frida vor zwanzig Jahren das erste Mal in Indien gewesen war, hatte sie ein Faible für Yoga und farbenfrohe 
Mode entwickelt. Über die Jahre war ihr kein Kaftan zu bunt und keine Farbkombination zu ausgefallen gewesen.

»Man tut, was man kann.« Frida lachte.

Endlich ließ sie Emma los, die sich erleichtert in ihren Korbstuhl fallen ließ.

Radetzky hatte derweil gemerkt, dass neuer Besuch eingetroffen war. Hocherfreut scharwenzelte er um Frida herum, die sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu streicheln. Erneut stellte Emma fest, dass man ihm sein Alter gar nicht anmerkte. Lediglich ein wenig grau um die Schnauze war er geworden.

Frida ließ von Radetzky ab, blickte sich suchend um. »Hier ist sie auch nicht«, sagte sie. »Ist Luise geplatzt, oder warum kann ich sie nirgends finden?«

Wie auf Kommando seufzten Emma und Kalle unisono. Sie schauten sich an. Diesmal war Kalle es, der Frida vorschlug, dass Sitzen eine gute Wahl wäre. Mit ängstlichem Gesichtsausdruck folgte Frida seiner Aufforderung und begann, an ihren Armreifen herumzuspielen, was ein beständiges Klimpern und Klirren verursachte.

Als Kalle ihr alles erklärt hatte, schlug Frida entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. »Das ist ja ganz fürchterlich«, sagte sie. Hektisch stand sie auf und raffte ihren Kaftan. »Ich muss sofort zu ihr.«

Kalle beugte sich über den Tisch und legte eine Hand auf ihren Unterarm. »Würde ich ebenfalls gerne, aber es ist keine Besuchszeit mehr. Außerdem braucht sie heute Ruhe, sagt Emma.«

»Ihr könntet sie anrufen«, schlug Emma vor, was ihr zwei anerkennende Blicke eintrug.

Da Kalle direkt aufsprang, etwas von »Drecksding suchen« murmelte und Frida begann, hektisch in ihrer bunten Jutetasche zu wühlen, zückte Emma ihr Smartphone.

»Nehmt doch einfach meins«, sagte sie. »Wir stellen es auf Lautsprecher.«

»Emmchen, du bist die Beste.« Frida schaute sie liebevoll an. »Ich wusste schon immer, dass dieses Werbungsding, bei dem du arbeitest, für irgendetwas gut ist.«

Emma verkniff es sich, nach dem Sinnzusammenhang zu fragen. 
Auch ihre Kündigung behielt sie lieber erstmal für sich. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Stattdessen tippte sie Oma Luises Nummer ein.


Emma macht eine schockierende Entdeckung

Ein Gefühl der Geborgenheit umgab Emma wie eine warme Decke, als sie es sich zwei Stunden später mit einem Buch auf Oma Luises Couch gemütlich machte. Zuvor hatte sie noch schnell den Apfelkuchen für ihre Großmutter gebacken, um sie am nächsten Tag damit zu überraschen. Radetzky hatte sich neben sie plumpsen lassen und seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt. Da die Abende bereits recht kühl wurden, hatte sie im Kamin ein Feuer angezündet, das leise vor sich hin prasselte. Ab und zu knackte es. Das Geräusch erinnerte Emma an ihre Kindheit und zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht.

Der Titel des Thrillers erschien ihr vielversprechend, weswegen sie das Buch aus Omas vollgestopftem Regal gezogen hatte. Auf deren Büchergeschmack konnte sie sich bisher immer verlassen. Ihre Großmutter schien es gerade ebenfalls zu lesen, denn eines ihrer eigenwilligen Lesezeichen steckte darin. Damit es sie beim Lesen nicht störte, merkte sich Emma die Seite und zog das zusammengefaltete Papier heraus. Mehr abwesend als neugierig klappte sie es auf und scannte es automatisch oberflächlich. Doch was sie sah, bewirkte, dass sie sich mit einem Mal aufrecht hinsetzte und die Augen weit aufriss. Was sie in den Händen hielt, war Oma Luises Rentenbescheid. Fast hätte sie gelächelt, da es so typisch für ihre Großmutter war, derlei als Lesezeichen zu verwenden. Der darauf stehende Betrag hielt sie allerdings davon ab. Mit dieser lächerlichen monatlichen Summe sollte Oma leben?

Damit konnte sie sich bestenfalls über Wasser halten. Einen ganzen Hof davon zu finanzieren und außerdem sich und Radetzky mit dem Nötigsten zu versorgen erschien Emma unmöglich.

Der Frieden, den sie bis dahin verspürt hatte, war dahin. Sie überlegte nicht lange, ob sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren 
konnte, in Omas Bücher zu schauen. Kurz entschlossen sprang sie auf, was Radetzky zu einem entrüsteten Schnaufen veranlasste, bevor er seinen Kopf ergeben auf ein Kissen bettete und weiterschnarchte.

In Omas Arbeitszimmer musste Emma nicht lange suchen, bis sie die Bücher fand. So kreativ sich ihre Großmutter in der Ablage ihrer persönlichen Papiere zeigte, desto ordentlicher führte sie ihre geschäftlichen Unterlagen. Da sie von Computern nichts hielt, hatte sie alles in ihrer gestochenen, etwas altmodisch anmutenden Handschrift notiert.

Emma setzte sich mit dem neuesten Buch an den wuchtigen Mahagonischreibtisch. Kurz streichelte sie das sich darauf befindende eingerahmte Bild, das sie selbst als kleines Mädchen, ihre Mutter und Oma fröhlich lächelnd am Ostseestrand zeigte. Das waren glückliche Tage gewesen. Daneben standen diverse Fotos von Emma in allen Stadien ihrer Entwicklung. Dieses Alleinstellungsmerkmal begründete sich in der Tatsache, dass Emma die einzige Enkelin war. Eine Woge schlechten Gewissens überrollte sie unverhofft. Sie hätte Oma Luise in den letzten Jahren viel öfter besuchen sollen. Aber ständig war etwas dazwischengekommen. Ihr Job hatte ihr immer viel abverlangt, was dazu geführt hatte, dass ihre Oma sie kaum noch zu Gesicht bekam. Emma schwor sich noch einmal, nie wieder ihrer Arbeit Vorrang vor der Familie zu geben. Sie rieb sich über die brennenden Augen und vertiefte sich in das Geschäftsbuch.

Eine halbe Stunde später rollten Tränen der Wut ihre Wangen hinab. Wut auf Oma, weil sie ihr nichts davon gesagt hatte. Wut auf sich selbst, da sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war. Und Wut auf den Staat, dass er eine alte Frau dermaßen im Stich ließ, die ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. Nur weil sie lange Jahre als Hausfrau gelebt hatte, stand ihr nun eine verschwindend geringe Rente zu, die nur unwesentlich durch die karge Witwenrente aufgebessert wurde.

Selbst wenn Oma Luise körperlich noch dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie die Schafe aus rein finanzieller Sicht abgeben müssen. Angesichts der Zahlen stand für Emma fest, dass ihre Großmutter den Hof mit viel Glück noch zwei Jahre halten konnte, bevor ihr die Zahlung der alltäglichen Abgaben über den Kopf stieg. Alleine die 
Nebenkosten machten knapp die Hälfte ihrer Rente aus.

Eine Weile saß Emma einfach nur da, das Gesicht in den Händen vergraben. Der Hof war jahrelang ihr Zuhause gewesen. Hier hatte sie sich immer wohlgefühlt. Sollte das jetzt alles vorbei sein?

Nach einigen Minuten wischte sie sich entschlossen übers Gesicht. Alles Lamentieren und Weinen half nichts. Eine Lösung musste her. Niemals würde sie zulassen, dass die Heimat ihrer Oma dem Untergang anheimgegeben wurde. Ihr würde schon etwas einfallen. Zuallererst würde sie sich morgen diesen Tierarzt vorknöpfen, der seinen Teil dazu beitrug, dass es so schlecht um den Hof stand. Schließlich hatte er Oma die Versorgung der Alpakas aufgehalst, was garantiert nicht gerade kostengünstig war. Im Geschäftsbuch waren zwar keine entsprechenden Ausgaben verzeichnet, doch das musste nichts heißen. Den letzten Eintrag hatte Oma vor zwei Monaten gemacht, ganz so, als habe sie die Hoffnung bereits aufgegeben. Garantiert hatte Lukas ihr die Alpakas kurz danach aufgeschwatzt, und Oma traute sich nun nicht mehr, der grausamen finanziellen Realität ins Auge zu blicken. Der Kerl konnte morgen was erleben.

***

Es dämmerte bereits, als Emmas Gedankenkarussell endlich aufhörte, sich zu drehen. Sie fiel in einen unruhigen Schlaf voll wirrer Träume. In einem spielte der Tierarzt eine nicht unbedeutende Rolle. Schnellen Schrittes trat er zu Emma, die es sich im Apfelhain auf einer Wolldecke gemütlich gemacht hatte. Bevor sie reagieren konnte, legte er sich halb auf ihren Oberkörper und brachte sein Gesicht nah an ihres. Entrüstet setzte sie zu einem energischen Protest an. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sein Gesicht sah. Statt glattrasierter Wangen trug Lukas gelocktes schwarzes Fell wie einen Vollbart. Er musste den armen Lancelot seines liebenswerten Fellbüschels auf dem Kopf beraubt haben! Ihr entfuhr ein Quieken, und sie versuchte, Lukas von sich zu stoßen. Der Tierarzt zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von ihren Bemühungen. Anstatt von ihr abzulassen, leckte er mehrmals über ihr Gesicht. Seine Zunge fühlte sich rau und ein wenig kratzig an. Der für Alpakas 
typische Geruch nach Heu und frischem Popcorn drang in Emmas Nase, während Lancelots Fell ihre Wangen kitzelte. Was zur Hölle tat Lukas da? Bevor sie eine Antwort auf ihre Frage finden konnte, schreckte sie hoch. Und blickte direkt in Radetzkys Augen, die sie liebevoll betrachteten, bevor der Bernhardiner ihr enthusiastisch wieder übers Gesicht leckte.

»Lass das, Rady«, murmelte Emma verschlafen und schob seinen Kopf beiseite.

Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie den schweren, alten Bernhardiner von sich herunterbugsiert hatte. Nach einem traurigen, tief verletzten Blick sprang er vom Bett und trottete leise winselnd aus dem Schlafzimmer. Emma vertrieb den Anflug schlechten Gewissens. Radetzky war schon immer ein guter Schauspieler gewesen. Mit seinen großen treuen Hundeaugen hatte er sowohl sie als auch ihre Oma ein ums andere Mal um den Finger gewickelt. Auf diese Weise hatte er sich des Öfteren zusätzliche Leckerlies in Form von Bratenstücken oder Wurst gesichert. Bei dem Gedanken daran stahl sich ein Grinsen auf Emmas Gesicht.

Doch es gefror auf der Stelle, als ihr schlagartig Omas desolate Finanzsituation in den Sinn kam. Mit einem lauten Stöhnen setzte sich Emma auf und barg das Gesicht in ihren Händen. Was sollte sie nur tun, um Oma zu helfen?

Der erste Schritt bestand in Aufstehen, sagte sich Emma. Sich sorgend im Bett zu liegen brachte rein gar nichts. Außerdem musste Radetzky mal raus. Sie schwang ihren müden Körper aus dem Bett und streckte sich ausgiebig. Die unruhige Nacht steckte ihr in den Knochen.

Mit einer Tasse Kaffee machte sie es sich auf der weißen Bank im Apfelhain gemütlich. Radetzky tollte übermütig um sie herum und versuchte sich im Insektenfangen. Wie es schien, hatte er ihr den Hinauswurf aus dem Bett verziehen.

»Ich könnte Kalle davon erzählen«, sagte Emma zu sich selbst. »Er weiß bestimmt Rat.«

Radetzky hielt mitten im Lauf inne und stürmte zu ihr. Sanft legte er sein Kinn in ihren Schoß und musterte sie mit schiefgeneigtem Kopf und nachdenklichem Blick. Mit einem Lächeln stellte Emma ihre Tasse neben sich. Liebevoll wuschelte sie ihm durchs Fell.

»Du hast ja recht«, sagte sie. »Oma Luise wird mich häuten, wenn sie erfährt, dass ich Kalle eingeweiht habe. Nein, mir muss etwas anderes einfallen.«

Als wäre er vollauf damit einverstanden, bellte Radetzky einmal kurz und nahm seine Insektenjagd wieder auf.

Die Alpakas kamen Emma in den Sinn. Obwohl ihr vom Verstand her klar war, dass sich Lancelots Fellbüschel ordnungsgemäß auf seinem Kopf befand, stieg in ihr das Verlangen auf, sich davon zu überzeugen. Außerdem wollten die Tiere sicher auf die Weide. Hoffentlich ging es dem schwangeren Schneewittchen gut.

Emma stellte Radetzkys Geduld auf eine harte Probe, indem sie ihn im Haus einsperrte. Bis sie ein wenig Erfahrung in der Alpaka-Versorgung gesammelt hatte, erschien es ihr so am sichersten. Nicht, dass sich am Ende noch eines der Tiere erschreckte und ausbüxte. Radetzkys vorwurfsvolles Gebell begleitete sie auf dem gesamten Weg zum Stall. Es verstummte erst, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Hallo ihr Lieben!«, rief sie und erhielt vierstimmiges Gesumme als Antwort.

Mit einem Lächeln trat Emma zur Box. Vier wiederkäuende Alpakas grinsten zurück. Emmas Laune hob sich schlagartig. Vergessen waren ihre Sorgen um Oma Luise und ihre eigene Situation.

Lanzelots und Dornröschens zufriedenes Summen verwandelte sich in ein aufgebrachtes quietschendes Wiehern, als Emma mit Schneewittchen und Cinderella am Halfter die Box verließ.

»Ihr seid auch gleich dran«, sagte sie in beruhigendem Ton.

Sie blickte über die Schulter und sah Lanzelot, der seinen Hals über die Boxentür reckte. Dabei wackelte sein Haarbüschel, das sich wie erwartet an Ort und Stelle befand. Halb belustigt, halb genervt über sich selbst führte Emma die ersten beiden Tiere zur Weide. Die ganze Zeit über machte sie sich krampfhaft Gedanken darüber, wie sie Oma Luise helfen konnte. Es musste doch eine Lösung geben. Nur welche?

***

Emma beschloss, ins Krankenhaus zu fahren und Oma ihren Apfelkuchen als zweites Frühstück zu überreichen. Darüber würde sie sich sicher freuen. Jahrelang hatte Emma nicht mehr für ihre Großmutter gebacken, fiel ihr mit einem Mal auf. Dabei liebte Oma Luise ihren Apfelkuchen doch so sehr. Emma schüttelte den Kopf über sich selbst. Zu viele wichtige Dinge hatte sie in letzter Zeit vernachlässigt.

Radetzky drängte sich an ihre Seite und rieb seinen Kopf an ihrem Oberschenkel. Abwesend streichelte sie ihm über das Fell. Ihre Gedanken weilten bei ihrer Großmutter. Wie war es ihr wohl in den letzten Jahren ergangen? Warum hatte sie Emma nie etwas erzählt?

»Weil sie mich nicht belasten wollte«, murmelte Emma zu sich selbst. »Ihr war es wichtig, dass ich mein eigenes Leben lebe. Meine Träume verwirkliche.« Sie wandte sich an Radetzky, der mit liebevollem Blick zu ihr aufsah. »Aber habe ich das wirklich?«

Der alte Hund fiepte, was Emma zum Lachen brachte. »Manchmal glaube ich wirklich, dass du mich verstehst.«

Nachdem sie Radetzky ausgiebig geknuddelt hatte, packte Emma mehrere großzügig bemessene Stücke Apfelkuchen in eine Dose. Der Rest war für Frida und Kalle. Na gut, ein oder zwei Stück Kuchen würde sich Emma selbst gönnen. In den letzten Jahren hatte sie sich hauptsächlich von Fastfood ernährt. Da kam etwas Selbstgebackenes gerade recht. Vor allem, wenn es lecker schmeckte. Eilig verabschiedete sie sich von Radetzky, der natürlich mehr als unzufrieden mit der Tatsache war, allein gelassen zu werden, und fuhr zum Krankenhaus.

Als Emma das Zimmer ihrer Großmutter betrat, stahl sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht. Oma Luise unterhielt sich gerade angeregt mit ihrer Zimmernachbarin. Ihr Gesicht hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen. Da ihr verletztes Bein unter der Bettdecke verborgen war, erinnerte nichts an ihre Verletzung.

»Hallo Oma!«, rief Emma erleichtert. »Schön, dass es dir besser geht.«

»Emmchen!« Oma Luise wandte den Kopf in Emmas Richtung und strahlte sie an. »Ja, ich bin wieder fast die Alte.«

»Ich lasse Sie beide mal alleine«, sagte die füllige Zimmernachbarin und erhob sich schwerfällig aus ihrem Bett.

»Oh, machen Sie sich bitte keine Umstände«, beeilte sich Emma, ihr zu versichern.

Die Mittvierzigerin winkte ab. »Ach wo. Ich wollte sowieso in die Cafeteria gehen und meinen Mann anrufen. Der Handyempfang ist hier drin ganz fürchterlich.«

Trotz Luises und Emmas Proteste ließ sich die Frau nicht umstimmen. Schwer auf einen Gehstock gestützt, verließ sie das Krankenzimmer.

»Die Arme hat es nicht gerade leicht gehabt«, sagte Oma Luise in Richtung der geschlossenen Tür.

Emma zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett ihrer Großmutter. »Das tut mir leid«, sagte sie.

»Zum Glück ist sie jetzt auf dem Weg der Besserung.« Oma Luise lächelte ihre Enkelin an. »Genau wie ich, wie du ganz richtig bemerkt hast.«

»Ich hab dir Apfelkuchen mitgebracht.« Emma holte die Plastikdose aus ihrer Handtasche und hielt sie ihrer Großmutter hin.

Deren Augen leuchteten erfreut auf. »Selbstgebacken, hoffe ich?«

»Natürlich.« Emma grinste. »Ich weiß doch, wie sehr du das vorgefertigte Zeug hasst.«

»Das kommt gerade recht«, sagte Oma Luise und öffnete die Dose. »Das Krankenhausessen ist hier mehr als dürftig.« Sie nahm sich ein Stück Kuchen und biss herzhaft hinein.

»Soll ich dir vielleicht einen Teller und eine Gabel holen?«, erkundigte sich Emma.

»Ach was«, sagte Luise mit vollem Mund. »Bis du wieder hier bist, habe ich längst alles aufgegessen.«

Die folgenden Minuten vergingen in einvernehmlichem Schweigen. Emma beobachtete ihre Oma, wie sie mit zufriedenem Gesichtsausdruck zwei der vier Kuchenstücke verschlang. Und ihr wurde wieder schmerzlich bewusst, dass sie in den letzten Jahren so einiges versäumt hatte.

»War das lecker.« Nach einem zufriedenen Seufzer wischte sich Oma Luise über den Mund. »Wie lange ist es jetzt her, dass du das letzte Mal gebacken hast?«

Emma zuckte mit den Schultern. »Schon ein paar Jahre, denke ich.«

»Damit hast du dir keinen Gefallen getan, Emmchen. Ich hoffe, das weißt du inzwischen.«

Der liebevolle Blick, den Oma Luise ihrer Enkelin zuwarf, verhinderte, dass Emma ein schlechtes Gewissen bekam. Mit gewohnt resoluten Gesten zog Luise die Schublade ihres Nachttischs auf und stellte die Plastikdose hinein.

»Den Rest heb ich mir für später auf«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

Die nächste halbe Stunde unterhielten sich Großmutter und Enkelin über Belangloses. Währenddessen überlegte Emma fieberhaft, wie sie das Gespräch auf Omas finanzielle Situation bringen könnte. Und das, ohne zu verraten, dass sie überhaupt davon wusste.

»Ist denn alles okay bei dir und auf dem Hof?«, fragte Emma. Sie hoffte, dass sie damit nicht mit der Tür ins Haus fiel. Doch sie musste einfach fragen, um Oma die Gelegenheit zu geben, über ihre Situation zu berichten. Das war sie ihr schuldig.

Luise verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Schnell hatte sie sich gefangen und lächelte ihre Enkelin an. »Warum sollte nicht alles gut sein?« Sie blickte an sich herunter. »Abgesehen von meinem Bein natürlich. Aber das wird schon wieder.«

»Na ja, ich dachte halt …«, druckste Emma herum. Dann wusste sie nicht, was sie weiter sagen sollte, ohne sich zu verraten, und schwieg. Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

»Was dachtest du, Emmchen?«, fragte Luise mit gekrauster Stirn.

»Ach, nichts.« So komme ich nicht weiter
, dachte Emma. Ich muss die Sache anders angehen.
 Sie lächelte ihre Großmutter an. »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst?«

Luise beugte sich zu ihrer Enkelin und tätschelte ihr die Hand. »Natürlich weiß ich das. Und jetzt hör auf, mich komische Sachen zu fragen. Deine Sorge in Ehren, aber ich habe mir lediglich das Bein gebrochen.«

Da war momentan wohl nichts zu machen. Daher enthielt sich Emma jeglichen Kommentars. Wenn Oma Luise nicht reden wollte, wollte sie eben nicht reden. »Stur« war ihr zweiter Vorname. Irgendwann würde Emma es schon noch schaffen, Oma zum Reden zu bringen.

***

Nach ihrem Besuch im Krankenhaus machte sich Emma an die Zubereitung des Mittagessens. Zuvor stimmte sie den immer noch beleidigt dreinschauenden Radetzky mit einem Rindermarkknochen versöhnlich. Mit hochgezogenen Lefzen lag er neben der Kochinsel und kaute darauf herum.

Da Oma sich wie erwartet nicht gerade erfreut von der Qualität der Krankenhauskost gezeigt hatte, beschloss Emma, ihr am Abend etwas Leckeres vorbeizubringen. Sie entschied sich für einen Sommersalat mit buntem Saisongemüse und Tortillas. Während sie Tomaten und Paprika schnitt, pfiff sie vor sich hin. Erstmalig nach ihrer Kündigung stieg ein leises Glücksgefühl in ihr hoch. Die Arbeit in der Küche hatte sie schon immer entspannt. Doch die vielen Überstunden hatten die Zeit, die sie mit Kochen verbrachte, auf ein Minimum reduziert. Wieder einmal kam ihr der Gedanke in den Sinn, vielleicht doch noch eine Ausbildung zur Köchin zu machen. Dem Online-Marketing den Rücken zu kehren erschien ihr plötzlich als hervorragende Idee. Als Köchin wäre die Bezahlung zwar um einiges schlechter, doch dafür könnte sie tagtäglich das machen, was sie liebte.

Seufzend schüttelte Emma den Kopf. Konnte sie wirklich so einfach mir nichts dir nichts ihr Leben umkrempeln? Ihre Kündigung und die damit verbundene innere Verletzung waren noch zu frisch. So eine weitreichende Entscheidung sollte sie mit Bedacht treffen. Ein paar Monate konnte sie sich mithilfe ihres Ersparten über Wasser halten. Leider reichte es nicht, um Oma Luise finanziell unter die Arme zu greifen. Wobei diese das ohnehin niemals zugelassen hätte. Emma sah Oma förmlich vor sich, wie sie ihr den Vogel zeigte und das Angebot vehement ablehnte, wobei ein saftiger Ausdruck nicht fehlte.

Emma schob gerade die vorbereitete Tortilla mitsamt Pfanne zum Stocken in den Ofen, als sie ein Fahrzeug auf den Hof fahren hörte. Das musste der dämliche Tierarzt sein! Mit einem Knall schlug sie die Ofentür zu, wobei ihre Augen funkelten. Diesen Lukas Jansen würde sie sich jetzt vorknöpfen. Beim Hinausstürmen stolperte sie fast über Radetzkys heißgeliebtes Spielzeug in Form eines Teddys. Bär Rumpel 
hatte seine besten Tage lange hinter sich, doch Rady weigerte sich strikt, das zerfledderte Stofftier aufzugeben.

Als Emma die Haustür aufriss, sah sie den Tierarzt gerade die Autotür zuschlagen. Wie gestern trug er eine schwarze Arbeitshose und ein grünes T-Shirt.

»Was fällt Ihnen ein, Oma so auszunutzen?«, fragte sie statt einer Begrüßung. Vor Wut überschlug sich ihre Stimme, was Emma noch wütender machte, als sie es registrierte.

Mit einem Seufzen drehte sich Lukas um. Sein abfälliger Blick traf Emma bis ins Mark und ließ sie zusammenzucken. Warum, konnte sie sich nicht erklären.

»Sie schon wieder.« Lukas zog die Stirn kraus. »Hatte ich Ihnen nicht bereits gestern gesagt, dass Ihre Großmutter mit dem Arrangement einverstanden ist?«

Sein Blick wanderte an Emmas Körper nach unten, wohl, um sie komplett mit seiner Abneigung zu bedenken. Als er ihr wieder in die Augen schaute, funkelte er sie belustigt an. Seine Mundwinkel zuckten. Er sah aus, als müsste er sich zurückhalten, um nicht laut loszulachen.

»Was ist?« Emma ballte die Fäuste. Am liebsten wäre sie auf ihn losgegangen und hätte ihn vom Hof geprügelt. Nur ihre gute Erziehung hielt sie zurück.

»Na ja«, sagte Lukas gedehnt. »Ich überlege gerade, welches Ihrer Outfits mir besser gefällt. Das von gestern oder das von heute.« Das Zucken seiner Mundwinkel verstärkte sich, und er brach in sein unverwechselbares, samtig klingendes Lachen aus.

Emma sah an sich herab. Ihr Mund bildete ein O, und ihre Wangen fingen an zu brennen. Richtig, sie trug ja Omas Lieblingsschürze. Die Schürze mit dem riesigen Druck eines Schweinehinterns, dessen aufgenähter Ringelschwanz sich exakt auf Höhe von Emmas Schritt befand.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht auslachen«, brachte Lukas keuchend hervor. »Die Schürze ist nur so genial.«

Nun musste Emma wider Willen auch lachen. »Typisch Oma Luise eben.«

»Ich hätte nie geglaubt, dass Sie so etwas tragen.« Der Tierarzt war wieder ernst geworden und musterte Emma mit prüfendem 
Blick.

Das Lachen blieb ihr im Hals stecken, und sie schluckte hörbar. »Würde ich normalerweise auch nicht«, sagte sie in schnippischem Ton. Warum analysierte der Kerl sie auch ständig?

Lukas nickte langsam. »Das dachte ich mir.«

»Denken Sie, was Sie wollen.« Emma schnaubte. »Außerdem geht es nicht darum, was ich trage oder nicht, sondern um meine Oma. Wie konnten Sie ihr nur diese Tiere aufhalsen?« Anklagend deutete sie mit dem linken Zeigefinger auf ihn.

Ein Muskel in Lukasʼ Hals zuckte. »Ich habe Ihrer Großmutter gar nichts aufgehalst.« Er betonte jedes Wort überdeutlich. »Noch einmal werde ich das nicht wiederholen. Finden Sie sich damit ab, dass die Alpakas hier sind, und gönnen Sie Luise doch die kleine Freude.«

Das war die Höhe! »Bezeichnen Sie mich jetzt auch noch als missgünstig?« Emmas Wut kehrte in vielfacher Stärke zurück. Sie hatte das Gefühl, gleich zu platzen. Aufgebracht hob sie die Hände, was ihn ein Stück zurückweichen ließ.

»Das sind Sie doch, oder etwa nicht?« Nach einem verächtlichen Blick drehte sich der Tierarzt um und ließ Emma einfach stehen.

»He! Sie können doch nicht einfach …« Frustriert brach Emma ab und ließ die Hände sinken. Verdammt, sie benahm sich wie der letzte Vollidiot.

Ihr fiel ein, dass sie immer noch nicht wusste, ob die Alpakas gestriegelt werden mussten. Ob Schneewittchen besonderer Pflege bedurfte, hatte Emma den Tierarzt auch nicht gefragt. Von alleine rückte er ja nicht mit der Sprache heraus. Wobei sie es ihm durch ihr Verhalten durchaus schwer machte, musste Emma sich eingestehen.

Vielleicht sollte sie ein wenig an ihrer Selbstbeherrschung arbeiten, die ihr seit der Kündigung irgendwie abhandengekommen war. Ihre Wut würde sie künftig unterdrücken und freundlicher zu Lukas sein. Er wusste schließlich nichts von Omas finanzieller Situation. Zudem konnte sich Emma lebhaft vorstellen, dass diese sich enthusiastisch dazu bereit erklärt hatte, die Alpakas bei sich aufzunehmen.

Wenn Oma Luise ihr Einverständnis gegeben hatte, würde Emma sie nicht davon abbringen können. Außerdem war sie ja jetzt da und 
würde Oma bei der Alpaka-Versorgung helfen. Und wenn sie ganz ehrlich war, wollte auch sie die niedlichen Tiere nicht abgeben. In der kurzen Zeit hatte sie die Alpakas bereits ins Herz geschlossen.

Der Geruch nach Verbranntem drang in ihre Nase. »Die Tortillas!«, schrie Emma und rannte ins Haus.

Radetzky lag seelenruhig in der verqualmten Küche und kaute auf seinem Knochen herum. Ihn schien der Gestank trotz seiner feinen Hundenase nicht zu stören. Seine oberste Priorität galt eindeutig der Mahlzeit.

Emma riss das Fenster auf und machte den Ofen aus. Im letzten Moment dachte sie an Topflappen, bevor sie ihn öffnete. Es fehlte noch, dass sie sich verbrannte und Oma Luise gar nicht erst helfen konnte. Mit halb zusammengekniffenen Augen zog sie hustend die qualmende Pfanne heraus. Ein lautes Zischen ertönte, als sie die verkohlten Tortillas kurz darauf unter einen kalten Wasserstrahl hielt.

»So eine verdammte Scheiße!«, fluchte Emma lautstark und beförderte das ungenießbare Essen in den Müll. Die Pfanne würde sie hoffentlich wieder sauber bekommen.

Jetzt brauchte sie erst einmal einen Kaffee. Die Schweineschürze pfefferte sie in eine Ecke. Das blöde Ding war an allem schuld, beschloss Emma. Ohne die Schürze hätte Lukas sie nicht aufgezogen, und sie wäre nicht so lange draußen gewesen. Schnell trat sie noch einmal nach dem Stoffknäuel, als sie auf einmal etwas Kaltes an ihrer Hand spürte. Radetzky stand neben ihr und sah sie mit schiefgelegtem Kopf an, ganz so, als wollte er sie fragen, warum sie sich so verrückt verhielt. Emma musste lachen.

»Du hast ja recht, Rady. Na komm, mein Junge.«

Während Emma sich eine Tasse Kaffee eingoss, trottete der Hund zurück zu seinem Knochen und hob ihn mit dem Maul vom Boden auf. Um nichts in der Welt würde er das kostbare Stück zurücklassen. Emma schmunzelte.

Als sie im Vorbeigehen einen Blick in den Flurspiegel warf, zuckte sie zusammen, wobei sie etwas Kaffee verschüttete. Ein großer Mehlfleck zierte ihr Kinn in fragwürdiger Weise. Emma verzog das Gesicht. Kein Wunder, dass Lukas über ihr Aussehen gelacht hatte. Unwirsch schüttelte sie den Kopf, um den Gedanken zu 
verscheuchen. Was interessierte es sie, was der Kerl von ihr hielt?

Auf der Bank unter dem alten Apfelbaum lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Die warme Mittagssonne erwärmte ihr Gesicht. Grillen zirpten, und Vögel sangen um die Wette. Die Luft roch nach frisch gemähtem Gras und reifen Äpfeln. Eine friedliche Stimmung überkam Emma. Es schien fast, als gäbe es keine Probleme auf der Welt. Sie döste ein, neben sich den unberührten Kaffee.

»Warum haben Sie mir nicht Bescheid gesagt?«

Die unfreundliche Stimme des Tierarztes ließ Emma zusammenschrecken. Sie öffnete ihre Augen einen Spaltbreit und sah ihn mit in die Hüften gestemmten Händen vor sich stehen. Was hatte er denn jetzt schon wieder?

»Worüber Bescheid gesagt?« Trotz ihres vorher gefassten Entschlusses, nett zu sein, merkte sie, wie genervt sie klang.

»Dass Dornröschen humpelt natürlich. Oder ist es Ihnen etwa nicht aufgefallen?«

Erschrocken riss Emma die Augen weit auf. »Dornröschen humpelt?«, wiederholte sie wenig hilfreich.

Lukas seufzte übertrieben. »Es ist Ihnen nicht aufgefallen. Von einem Stadtmenschen kann man wohl nicht mehr erwarten.«

Emmas Vorsatz, den Tierarzt freundlicher zu behandeln, löste sich nun gänzlich in Luft auf. »Ich konnte es nicht bemerken, weil Dornröschen noch nicht humpelte, als ich sie auf die Weide gebracht habe.« Warum rechtfertigte sie sich eigentlich vor diesem Kerl?, fragte sie sich im nächsten Augenblick.

»Das hätte ich jetzt an Ihrer Stelle auch gesagt.« Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Emma finster an.

Sie winkte ab und sah ihm direkt in die Augen. Finster starren konnte sie auch. »Sparen Sie sich Ihre blöden Bemerkungen. Sagen Sie mir lieber, was mit Dornröschen ist.«

»Zum Glück nichts Schlimmes.« Er klang erleichtert. »Ihre Zehennägel müssen geschnitten werden.«

Emma fiel ein Stein vom Herzen, und sie ließ hörbar die Luft aus ihren Lungen entweichen. »Gott sei Dank.«

»Sie müssen künftig unbedingt auf so etwas achten«, sagte Lukas streng. »Ich versuche zwar, jeden Tag vorbeizukommen, schaffe es aber nicht immer.«

»Gott sei Dank«, entfuhr es Emma erneut. Wenigstens bestand die Chance, ihm nicht täglich begegnen zu müssen.

Lukas erwiderte nichts darauf und schaute zu Boden. Seine Miene veränderte sich zu einem Ausdruck, den Emma als verletzt bezeichnen würde, wenn sie es nicht besser wüsste.

Ihr fiel noch etwas ein. »Außerdem hätte Ihnen das als Tierarzt ja wohl noch eher auffallen müssen als mir«, sagte sie.

Wieder veränderte sich Lukasʼ Gesichtsausdruck. Nun sah er eindeutig schuldbewusst aus. »Bisher konnte ich mich darauf verlassen, dass Luise das erledigt«, murmelte er.

Wütend sprang Emma auf, wobei sie ihre Kaffeetasse umwarf. Radetzky, der neben der Bank gesessen hatte, machte einen Satz zur Seite, um dem Schwall kaltem Kaffee zu entgehen. »Fein. Aber ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass ich keine Ahnung von Alpakas habe? Sie verlangen von mir, dass ich ohne Einweisung eine perfekte Tierpflegerin bin.« Während sie sprach, gestikulierte sie wild mit den Armen. Dabei kam sie versehentlich gegen die Brust des Tierarztes, was ihn ein Stück zurückweichen ließ. »Außerdem«, fuhr Emma aufgebracht fort, »versuche ich im Gegensatz zu Ihnen, Oma zu helfen, und verschlimmere ihre beschissene Lage nicht auch noch.« Erschrocken schlug sie sich beide Hände vor den Mund. Das hatte sie nicht sagen wollen! Sie würde Omas finanzielle Situation ganz sicher nicht irgendeinem dahergelaufenen Tierarzt auf die Nase binden.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Lukas auch prompt.

»Das geht Sie nichts an. Und jetzt lassen Sie mich endlich in Ruhe. Ich muss nachdenken.« Zur Unterstreichung ihrer Worte deutete sie auffordernd Richtung Hof.

Der Tierarzt hob beide Handflächen. »Ist ja schon gut. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Als Emma nicht antwortete, zuckte er mit den Schultern. »Na ja, ich kümmere mich dann mal um Dornröschens Zehennägel.«

Sobald Lukas außer Sichtweite war, ließ Emma hörbar die Luft aus den Lungen entweichen. »So ein Mist«, sagte sie, an Radetzky gewandt. »Jetzt hätte ich mich fast verplappert.«

Der Bernhardiner jaulte kurz auf, bevor er sich erneut neben der Bank niederließ und seinen Kopf auf seine Vorderpfoten bettete.

»Mach es dir nicht zu gemütlich.« Emma lächelte den alten Hund 
an. »Wir müssen jetzt Tortillas machen.« Ihr Magen knurrte zustimmend und erinnerte sie daran, dass sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte.

***

Zwei Stunden später war Emmas Magen besänftigt und proppenvoll mit Tortillas und Sommersalat. Die Herstellung der Teigfladen hatte, ohne Unterbrechungen durch einen gewissen Tierarzt, perfekt geklappt. Emma füllte eine ordentliche Menge Salat in eine Frischhalteschüssel. Hoffentlich freute sich Oma über die Abwechslung auf der Speisekarte.

Da Radetzky leise schnarchend im Wohnzimmer auf dem Sofa lag, nutzte Emma die Gelegenheit, um sich klammheimlich davonzumachen. Von beleidigten Hunden − oder Männern − hatte sie für heute genug.

Als sie den Hof betrat, registrierte sie erleichtert, dass der weiße Lieferwagen verschwunden war. Auf ein weiteres Zusammentreffen mit Lukas konnte sie gut verzichten. Ob er die Alpakas bereits in den Stall gebracht hatte? Emma schnaubte und schüttelte den Kopf. Garantiert überließ er ihr derlei niedere Arbeiten. Da sie sich wieder aufzuregen drohte, stieg sie schnell in ihren Mini. Ihre jetzige Mission lautete, Oma Luise mit leckerem Essen zu versorgen.

***

»Muss man bei schwangeren Alpakas etwas Besonderes beachten?«, fragte Emma, während sie Oma Luise beim Verschlingen des Salates zusah.

»Keine Ahnung. Warum fragst du nicht Lukas?« Oma sprach undeutlich, da sie den Mund voll hatte.

»Pff«, machte Emma verächtlich und winkte ab. »Der ist damit beschäftigt, mich blöd anzumachen.«

Oma Luise bedachte ihre Enkelin mit einem erstaunten Blick. »So kenne ich ihn gar nicht. Ist denn etwas vorgefallen?«

»Na ja, es ist so«, druckste Emma herum. »Man könnte sagen, dass ich auch nicht gerade nett zu ihm bin.«

»Emmchen! Wie kommst du dazu?«

»Ich bin einfach sauer, dass er dir einfach die Alpakas aufgehalst hat. Vor allem, jetzt, da ich weiß …« Emma brach ab. Verdammt, sie musste unbedingt besser aufpassen, was sie sagte. Schließlich wäre Luise nicht gerade glücklich, wenn sie erführe, dass Emma in ihren Büchern herumgeschnüffelt hatte. Ihre Oma war zwar immer sehr liebevoll und offen zu ihrer Enkelin, aber gleichzeitig auch ziemlich stolz.

Zum Glück schien Oma Luise nichts gemerkt zu haben. Sie war damit beschäftigt, Emma aus halb zusammengekniffenen Augen zu mustern. »Willst du damit sagen, dass ich zu alt für die Versorgung von ein paar kleinen Alpakachens bin?«, fragte sie mit drohendem Unterton.

»Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Emma, ihr zu versichern, obwohl sie genau dieser Ansicht war. Mist, für dieses Thema sollte sie sich besser einen anderen Gesprächspartner suchen.

»Woran liegt es dann?« So leicht ließ Oma Luise sie nicht davonkommen.

»Ich dachte nur, dass du keine Tiere außer Rady mehr wolltest. Weil du ja die Schafe abgegeben hast, weißt du?«

Oma Luises undurchdringliche Miene ließ nicht erkennen, ob sie ihr die Ausrede abnahm. »Tja, da hast du wohl falsch gedacht, Emmchen«, sagte sie nur.

»Scheint so«, murmelte Emma.

»Versuch bitte, künftig etwas netter zu Lukas zu sein. Er ist so ein lieber Kerl, und er kümmert sich rührend um die Tiere.«


Ja, genau. Deshalb hat er auch nicht bemerkt, dass Dornröschens Zehennägel zu lang sind.
 In weiser Voraussicht sprach Emma ihre Gedanken nicht aus. Wenn Oma jemanden ins Herz geschlossen hatte, ließ sie auf denjenigen nichts kommen. Selbst wenn es ihre heißgeliebte Enkelin war, die eine Beschwerde vorbrachte.

»Wie lange musst du denn noch hierbleiben?«, wechselte Emma daher das Thema. Sie beschloss, sich im Internet über schwangere Alpakas schlauzumachen. Wenn sie jemanden fragte, trat sie ohnehin nur in Fettnäpfchen. Es ist deine eigene Schuld
, flüsterte ein kleines, nerviges Stimmchen in ihrem Kopf. Niemand hat dich gezwungen, 
Lukas direkt so unfreundlich zu behandeln.


»Die Ärzte sagen, noch eine Woche«, nuschelte Oma Luise, die auf einem weiteren Bissen Salat herumkaute. »Das ist übrigens verdammt lecker.« Sie deutete mit der Gabel auf die fast leere Frischhaltedose.

»Danke.« Emma lächelte.

»An dir ist wirklich eine Köchin verlorengegangen.«

Ein diffuser Gedanke erschien in Emmas Kopf. Aber so schnell wie er gekommen war, verschwand er auch schon wieder.


Das Leben mit Alpakas

Tags darauf schaute Emma noch vor dem Frühstück nach den Alpakas. Das ihr inzwischen vertraute Summen erklang, als sie den Stall betrat. Schneewittchen, Dornröschen, Cinderella und Lancelot machten einen gesunden Eindruck. Ob Dornröschen noch humpelte, konnte Emma nicht sehen, da es sich das Alpaka im Heu bequem gemacht hatte. Auch durch gutes Zureden ließ sich Dornröschen nicht zum Aufstehen bewegen.

»Da muss wohl Trick 17 her«, murmelte Emma und griff nach Dornröschens Halfter.

Binnen Bruchteilen einer Sekunde stand das Tier auf allen vieren und streckte seinen Kopf dem Halfter entgegen. Emma schmunzelte. Die Aussicht auf frisches Gras mit Kräutern zog immer.

Erleichtert stellte sie auf dem Weg zur Weide fest, dass Dornröschen ihren gewohnt staksigen Gang zeigte. Ein Blick auf die Zehennägel des Alpakas verriet Emma, dass Lukas gestern noch am Werk gewesen war. Zum Glück hatte sich seine harmlose Diagnose bestätigt.

Vielleicht steckte doch ein kompetenter Tierarzt in dem ungehobelten Kerl. Sei's drum. Bei Alpakafragen würde sie ihn künftig nicht mehr um Rat fragen. Auf seine beißenden Kommentare konnte sie sehr gut verzichten.

Daher hatte sie am vorherigen Abend durch eine ausgiebige Internetrecherche gelernt, dass schwangere Alpakaweibchen recht pflegeleicht waren. Sie benötigten lediglich eine eigene Box für die Geburt und für etwas Ruhe zwischendurch. Die Zufütterung von etwas Kraftfutter in Form von Alpaka-Müsli war auch nicht verkehrt.

Nachdem Emma die vier Tiere heil zur Weide gebracht hatte, schaute sie ihnen beim ausgelassenen Herumtoben zu. Lancelots 
Fellbüschel wackelte hin und her, während er mehrere Luftsprünge machte. Dabei stieß er Laute aus, die einem quietschenden Esel ähnelten. Auch Schneewittchen beteiligte sich am fröhlichen Spiel, wenngleich etwas schwerfälliger.

Emma kam es so vor, als sei ihr Bauch in den wenigen Tagen ihrer Bekanntschaft gewachsen. Sicher stand die Geburt bald bevor. Diese Frage konnte das Internet ihr allerdings nicht beantworten. Es blieb zu hoffen, dass Oma Luise zumindest mit dieser Information herausrückte, anstatt Emma auf den Tierarzt zu verweisen.

Nach einem hohen Sprung, bei dem sie alle viere von sich streckte, ließ sich Cinderella auf die Wiese plumpsen. Genüsslich wälzte sie sich im Gras, wobei sie an einem Grashalm zupfte. Schließlich blieb sie platt auf dem Bauch liegen und begann, in aller Ruhe zu fressen. Emma musste lachen. In Gegenwart der Alpakas war es unmöglich, schlechte Laune zu haben.

Emmas knurrender Magen erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte. Daher riss sie sich vom Anblick der Alpakas los und ging zum Haus zurück, wo Radetzky sie bereits sehnsüchtig erwartete.

Gerade, als Emma in ihr Brötchen beißen wollte, ertönte die Klingel.

»Wer mag das sein?«, fragte sie den alten Bernhardiner, der ihr natürlich keine Antwort gab.

Schnell nahm sie einen Bissen zur Besänftigung ihres Magens und ging kauend zur Tür. Der leichte Geruch nach Patschuli verriet ihr, wer auf der anderen Seite stand. Sie hatte kaum geöffnet, da zog Frida sie schon in eine herzliche Umarmung. Emma musste niesen, als ihr der würzig-erdige Duft ihres Parfums in die Nase stieg.

»Bist du erkältet?« Frida schob sie ein Stück von sich weg, um sie prüfend zu mustern.

Emma schüttelte den Kopf. »Nur dein Parfum«, sagte sie und grinste.

»Das ist kein Parfum, sondern der Duft der Götter.« Indem Frida die Arme weit ausbreitete, sah sie aus, als wolle sie die ganze Welt umarmen. Heute trug sie einen Kaftan in Türkis und Blau.

»So ein Unsinn.«

Jetzt erst bemerkte Emma, dass Frida nicht alleine gekommen 
war. Neben ihr stand Kalle, der seine Nase rümpfte, was sein Gesicht auf liebenswerte Art zerknitterte. Er sah aus wie einer dieser Faltenhunde in Gärtnerkleidung.

»Kommt rein.« Auffordernd wedelte Emma mit der Hand. »Ich bin gerade am Frühstücken.«

»Ich hab dir doch gesagt, wir sind zu früh dran«, sagte Kalle in mürrischem Ton. »Die jungen Leute heutzutage schlafen länger.«

»Papperlapapp.« Frida schob den Gärtner einfach beiseite und trat ins Haus. »Emmchen hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir ihr Gesellschaft leisten.«

»Natürlich nicht.« Emma lächelte. »Wenn ihr wollt, könnt ihr gerne etwas abhaben.«

»Wir haben schon gefrühstückt«, sagte Frida. »Aber eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht.«

»Was ihr immer mit diesem Teufelszeug habt.« Kalle schüttelte sich, bevor er Frida folgte.

Sie wurde bereits von Radetzky in Beschlag genommen, der ungestüm an ihr hochsprang und versuchte, ihr über das Gesicht zu lecken.

»Rady, aus!«, befahl Emma, jedoch ohne Erfolg.

Der Bernhardiner war in seinem Element. Seine besten Freunde würde er ja wohl noch begrüßen dürfen. Als er mit seiner empfindlichen Nase gegen Fridas Hals stieß, ließ er sofort von ihr ab. Er nieste dreimal und wischte sich mit einer Vorderpfote über die Schnauze. Emma und Kalle blickten sich vielsagend an. Beide mussten lachen.

»Da siehst du, was dein Duft der Götter anrichtet«, bemerkte Kalle in trockenem Ton.

Frida musterte ihren langjährigen Freund mit strafendem Blick. »Pff, nur, weil zwei Lebewesen zufällig kurz hintereinander niesen, hat das noch lange nichts mit mir zu tun.«

»Bestimmt kam es daher, dass ich gerade an Radetzky gedacht habe und er an mich«, sagte Emma und zwinkerte Frida amüsiert zu.

Daraufhin nickte Frida gewichtig und deutete mit einem Zeigefinger auf Emma. »Da haben wir ja schon eine Erklärung. Das muss es gewesen sein.«

Emma setzte zu einer Antwort an, doch sie bemerkte aus dem 
Augenwinkel, dass Kalle mit dem Kopf schüttelte. Daher hielt sie den Mund. Der alte Gärtner hatte ja recht. Warum sollte sie mit einer Frau über Nichtigkeiten diskutieren, die sie seit Jahren beinahe so sehr liebte wie ihre Großmutter. Emma beschränkte sich damit, Frida liebevoll zuzulächeln, was sie erwiderte.

Die drei setzten sich in der großen Küche an den alten Eichentisch aus Massivholz. Frida nippte an ihrem Kaffee und schloss genießerisch die Augen. Der alte Gärtner tat es ihr mit seinem Kräutertee nach. Emma knabberte weiter an ihrem Brötchen und streichelte abwesend Radetzky, der neben ihr saß und geduldig darauf hoffte, dass etwas für ihn abfiel.

»Was verschafft uns denn die Ehre deines Besuchs in unserer schönen Heide?«, fragte Frida mit neugierig funkelnden Augen.

Emma verzog das Gesicht. Eigentlich stand ihr nicht der Sinn danach, ihren Tag mit einem Gespräch über ihr verkorkstes Leben zu beginnen. Aber schließlich gab sie sich einen Ruck. Was half es schon, ewig alleine im Selbstmitleid zu schwelgen? »Die haben mir gekündigt, und ich dachte, Abwechslung tut mir gut.«

»Haben die eine Meise?« Mitfühlend legte Frida eine Hand auf Emmas. »Die können doch nicht einfach ihre beste Mitarbeiterin rauswerfen!«

»Ein Unding!«, stimmte Kalle zu. Er klang entrüstet.

Emma musste lachen. »So gut war ich anscheinend doch nicht. Aber lieb von euch, dass ihr das sagt.«

»Ich hab doch immer gesagt, diese Werbung ist nichts für das Kind«, sagte Frida an Kalle gewandt und pikte ihm mit einem Zeigefinger gegen die Brust.

»Das hast du«, stimmte der Gärtner zu und nickte bedächtig. »Und ich habe dir immer zugestimmt.«

»Hallo? Ich sitze auch hier. Ihr dürft ruhig direkt mit mir sprechen«, sagte Emma und winkte mit beiden Händen. »Außerdem bin ich einunddreißig und somit schon lange kein Kind mehr.«

»Du wirst immer mein Baby bleiben.« Frida kicherte. »Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus.«

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Kalle und stützte seinen Kopf auf seine Ellbogen.

Emma zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie. »Bis 
es Oma besser geht, bleibe ich auf jeden Fall hier.«

»Das ist vernünftig.« Frida lächelte ihr zu.

»Wieso bleibst du nicht einfach für immer hier?«, fragte Kalle und musterte Emma mit eindringlichem Blick. »Eine Stadtpflanze warst du doch ohnehin nie. Hier hast du Freunde.«

»Aber keinen Job. Du weißt, wie schwer es ist, hier etwas zu finden.«

Kalle winkte ab, als sei dies völlig unerheblich. »Da wird uns schon was einfallen.«

»Wir hätten dich so gerne wieder hier«, kam Frida ihm zu Hilfe. »Seitdem du in die Stadt gezogen bist, ist es hier so ruhig geworden. Luise wird sich sicher kringelig freuen, wenn du hier wieder einziehst.«

»Auf Dauer würde ich ihr nur zur Last fallen«, widersprach Emma, obwohl ihr der Gedanke insgeheim sehr gut gefiel.

»So ein Unsinn.« Frida schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre langen türkisfarbenen Ohrringe wackelten. »Ganz im Gegenteil, du wärst ihr eine große Hilfe. Luise überschätzt sich in letzter Zeit nämlich mal ganz gerne. Aber verrat ihr bloß nicht, dass ich dir das gesagt habe.«

Emma kicherte. »Sicher nicht. Sonst bist du einen Kopf kürzer.«

Geräuschvoll schlürfte Kalle den letzten Schluck seines Tees und stand dann entschlossen auf. »Wollen wir dann mal?«

Verwirrt blickte Emma ihn an. »Was meinst du?«

»Na, die Äpfel ernten. Oder glaubst du, wir sind zum Spaß hier?«

»Das schaff ich auch alleine.« Emma lächelte den alten Gärtner an. Ihr war es nicht recht, wenn er auf der hohen Leiter herumturnte. Der weite Kaftan von Frida erschien ihr auch weniger geeignet zum Apfelpflücken.

»Red keinen Quatsch. Frida und ich helfen jedes Jahr. Dabei bleibt es.« Zur Unterstreichung seiner Worte klatschte Kalle laut in die Hände, was Radetzky zusammenzucken ließ.

Beleidigt schaute er ihn an. Für ihn war das Frühstück ohnehin nicht so gut gelaufen. Emma hatte ihm gerade mal ein kleines Stück ihres Schinkens überlassen. Mit einem lauten Schnaufer erhob er sich, um zu seinem Fressnapf zu gehen. Wie es aussah, musste er sich mit Trockenfutter begnügen.

Frida nickte zustimmend. Auch sie stand auf und rieb sich tatkräftig die Hände. »Das wäre ja noch schöner«, sagte sie. »Drei Eimer Äpfel bekommen und nichts dafür tun.«

»Ich sehe schon, ihr seid nicht davon abzubringen«, gab sich Emma geschlagen und seufzte. »Wo hat Oma die Leiter stehen?«

»Pff«, machte Kalle. »Wenn du das nicht mehr weißt, warst du eindeutig zu lange weg.«

Er wechselte einen langen Blick mit Frida, den Emma nicht deuten konnte. In ihr keimte der Verdacht, dass die beiden etwas im Schilde führten.

Trotz Emmas lautstarker Proteste ließ es sich Kalle nicht nehmen, die lange Leiter alleine aus der alten Scheune zu tragen. »Hör auf, ständig so zu tun, als ob ich pflegebedürftig wäre«, knurrte er.

Emma sah zu, dass sie in den Garten kam. Vorher schnappte sie sich einen Stapel geflochtener Körbe. Die würde sie hoffentlich ohne Kommentare zum Apfelhain schaffen dürfen. Radetzky sprang fröhlich bellend um sie herum. Die Ration Trockenfutter hatte ihn besänftigt.

Als Emma sich umsah, kam Frida gerade mit dem großen Leiterwagen, auf dem sich weitere Körbe befanden. Hinter ihr schwankte Kalle heran. Er hatte sichtlich mit seiner Last zu kämpfen, und Emma hoffte, dass er heil im Garten ankam. Sein verbissener Gesichtsausdruck zeigte ihr, wie sehr ihm die überlange, schwere Leiter zu schaffen machte. Um ihn nicht zu kränken, verkniff sie sich jedoch jeglichen Kommentar und zwang sich, wegzusehen.

Zum Glück schaffte Kalle es, die Leiter heil vor dem ersten Baum anzubringen. »Frida, du kümmerst dich um die tieferen Äste, und du, Emma, sammelst die heruntergefallenen Äpfel auf«, sagte er im Kommandoton. »Dein Rücken macht das noch mit.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte er sich einen Korb und stieg flink die Stufen der Leiter hinauf.

Aha, wenn es um Frida ging, war das fortgeschrittene Lebensalter plötzlich wichtig. Emma schmunzelte. Wieder ließ sie seine Worte unkommentiert. Stattdessen griff sie nach einem Korb und begann, die Äpfel vom Boden aufzusammeln. Begeistert davon, dass Emma sich auf seiner Körperhöhe bewegte, brachte Radetzky seine Schnauze neben ihr Gesicht.

Emma erkannte seine Absicht rechtzeitig und schob ihn beiseite. »Du hast mich heute Morgen schon genug mit deiner Schlabberei erschreckt.«

Anstatt erneut beleidigt zu sein, nahm Radetzky es ihr nicht krumm. Eine um seine Ohren summende Fliege lenkte ihn schon bald darauf ab. Als wäre er um Jahre jünger, sprang er hinter dem Insekt her und versuchte, es mit dem Maul zu fangen.

Die monotone Arbeit versetzte Emma in eine friedliche Stimmung. Schon immer hatte sie es geliebt, im Garten zu werkeln. Besonders die Apfelernte machte ihr Spaß, bedeutete sie doch leckeren Apfelkuchen als Belohnung.

»Wann kommt Lukas denn heute?«, fragte Frida, die neben ihr Äpfel von den unteren Zweigen pflückte.

Emmas gute Laune war schlagartig dahin. Musste Frida den blöden Kerl unbedingt erwähnen? »Woher soll ich das wissen?« Ihre Stimme klang unfreundlicher als beabsichtigt. Frida konnte ja nicht wissen, wie Emma zu Lukas stand.

Entsprechend verwundert blickte Frida sie an. »Emmchen, es war nur eine Frage.«

»Ja, ich weiß, entschuldige.« Verlegen verzog Emma das Gesicht. »Es ist nur so, dass Lukas und ich nicht besonders gut klarkommen.«

»Aha.«

Emma wartete, doch es kam nichts mehr. »Was Aha?«, fragte sie daher nach.

»Nichts. Nur Aha.« Fridas breites Grinsen sprach für sich.

Ihre unergründliche Miene, die sie danach aufsetzte, verriet Emma, dass Frida eine Menge Hintergedanken haben musste. Eine erneute Nachfrage ersparte sie sich. Wenn Frida nicht mit der Sprache herausrücken wollte, konnte keine Macht der Welt sie dazu zwingen. Kopfschüttelnd machte sich Emma wieder an die Arbeit.

»War der Lukas heute schon hier?«, rief Kalle von der Leiter herab.

»Frag besser nicht!« Frida lachte laut und herzhaft. »Unser Emmchen ist nicht gut auf ihn zu sprechen!«

»Aha!«

»Hört endlich auf mit eurem blöden Aha!« Genervt verdrehte Emma die Augen. »Es wird doch wohl erlaubt sein, dass ich nicht mit 
jedem gut auskomme.«

»Natürlich, Emmchen.« Frida betonte die Worte übertrieben sanft, als würde sie mit einem Kleinkind sprechen.

Emma biss die Zähne zusammen, damit sie nichts sagte, was sie später bereuen würde. Stattdessen ließ sie ihre Wut an den Äpfeln aus. Weitaus kräftiger als nötig warf sie das unschuldige Obst in den Korb. Sollte es doch Druckstellen bekommen! Krampfhaft unterdrückte sie den Impuls, ein paar der Äpfel nach Frida und Kalle zu werfen. Das wäre mehr als kindisch. Ändern würde es an der Meinung der beiden alten Sturköpfe ohnehin nichts.

»Hallo zusammen!«, rief jemand fröhlich.

Emma erkannte die tiefe Stimme mit dem sanften Unterton sofort. Na toll! Der Tierarzt hatte ihr zu ihrem Glück gerade noch gefehlt. Wenn man vom Teufel sprach. Bestimmt hatten Frida und Kalle ihn durch ihr Gerede herbeigerufen.

»Wie schön, dich zu sehen!« Frida eilte zu Lukas und umarmte ihn kräftig.

Flink kletterte Kalle von der Leiter, um den Tierarzt mit einem festen Händedruck zu begrüßen. »Haben uns schon ein paar Tage nicht gesehen.«

»Es gab viel zu tun.« Lukas lächelte.

Wenn er lächelte, wurden seine kantigen Gesichtszüge weicher. Dadurch wirkte er fast sympathisch, wie Emma widerwillig feststellte.

»Hallo Emma«, sagte er knapp, und sein Lächeln verschwand.

Sie hob eine Hand als halbherzige Begrüßung. Konnte er nicht einfach wieder verschwinden? Zu ihrem Leidwesen schien er nicht die Absicht zu haben.

»Wir gönnen uns ein kleines Päuschen«, flötete Frida in Emmas Richtung, bevor sie sich mit Kalle und Lukas auf eine der weißen Bänke setzte.

Emma sah den dreien hinterher, zuckte dann mit den Schultern und machte sich daran, weitere Äpfel vom Boden aufzusammeln. Mehrmals ertappte sie sich dabei, wie sie zur Bank schaute. Jedes Mal senkte sie schnell den Blick. Ein Mal war sie nicht schnell genug. Lukasʼ und ihre Blicke trafen sich. Er blickte verwundert drein, ganz so, als hätten Frida und Kalle ihm etwas über sie erzählt, das er kaum 
glauben konnte. Emma verengte mit finsterer Miene die Augen zu Schlitzen. Demonstrativ wandte sie der Bank den Rücken zu und konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit.

»Kommst du mal, Liebes?«, rief Frida wenige Minuten später.

Nach einem tiefen Seufzer richtete sich Emma auf und wischte ihre Hände an der Jeans ab. Die Aufforderung zu ignorieren würde nichts bringen, wie sie aus langjähriger Erfahrung wusste. Frida war mindestens so dickköpfig wie Oma und Kalle. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand sie davon abbringen.

Als Emma die Bank erreichte, redete Frida wild gestikulierend auf Lukas ein. Dabei klirrten ihre goldenen Armreifen.

»… schwere Zeit gehabt«, sagte sie gerade. »Sei ein bisschen nachsich−« Sobald sie Emma entdeckte, unterbrach sie sich mitten im Wort. »Wie dem auch sei. Ihr beide könnt dann jetzt auf die Weide gehen und nach den Alpakas sehen.« Fridas Kommandoton duldete keinen Widerspruch.

»Ganz genau«, stimmte Kalle zu. »Bei Schneewittchen kann es jetzt jederzeit so weit sein. Emma muss wissen, was sie dann tun muss.«

Erschrocken blickte Emma die beiden an. »Wie jetzt? Ihr wollt, dass ich die Geburt ganz alleine begleite?«

»Quatsch.« Kalle lachte. »Wenn Lukas gerade bei einem seiner Patienten ist, kann es nur eine Weile dauern, bis er hier ist.«

»Ach so«, sagte Emma erleichtert. Ihr fiel etwas ein. »Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir Ihre Handynummer geben würden. Ansonsten stehe ich wirklich alleine da.« Beim Sprechen hatte sie auf einen freundlichen Tonfall geachtet und war froh, dass es ihr gelungen war.

Frida und Kalle schienen den Tierarzt zu mögen. Auf ihre Menschenkenntnis konnte sich Emma normalerweise verlassen. Daher hatte sie spontan beschlossen, es bei Lukas ein letztes Mal mit Freundlichkeit zu versuchen.

»Ja, natürlich. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.« Lukas zog sein Handy aus der Gesäßtasche.

Emma tat es ihm nach.

»War ja klar«, murmelte Lukas. »Die Städterin nimmt ihr Handy 
sogar zum Apfelpflücken mit.«

Das hatte Emma nun von ihrem erneuten Versuch, freundlich zu diesem Ekel zu sein! Sie verzichtete darauf, Lukas zu erklären, dass sie ihr Handy nur dabeihatte, falls Oma anrief. »Die Nummer«, sagte sie stattdessen kurz angebunden.

Ohne sich zu vergewissern, ob Emma bereit war, ratterte Lukas die Zahlen herunter. Flink tippte Emma die Nummer ein und drückte auf Speichern.

»Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.« Sie bedachte den Tierarzt mit einem falschen Lächeln.

»Aber gerne doch. Haben Sie keine Scheu, die Nummer auch zu wählen, sollte Schneewittchen in den Wehen liegen«, gab Lukas ebenso gestelzt zurück.

»Jetzt hört endlich auf mit diesem schrecklichen Verhalten!« Kalle klatschte mit den Händen auf seine Oberschenkel.

»Niemals!«, riefen Emma und Lukas im Chor.

Frida verdrehte die Augen. »Jetzt geht schon zu den Alpakas.« Auffordernd wedelte sie mit den Händen.

Lukas nickte Frida und Lukas zu. Ohne sich zu vergewissern, dass Emma ihm folgte, schlenderte er in Richtung Weide. Mit missmutigem Gesichtsausdruck ging sie ihm nach, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Sie musste es positiv sehen, sagte sie sich. Immerhin erhielt sie nun wichtige Informationen, wie sie Schneewittchen bestmöglich helfen konnte. Kalle hatte recht. Bis Lukas eintraf, musste sie während der Geburt alleine klarkommen.

Sobald die beiden auf der Weide standen, sprangen die vier Alpakas zu ihnen. Schneewittchen und Lancelot beschnupperten Emma. Sie kicherte, da deren Fell sie am Hals kitzelte. Cinderella begrüßte Lukas, indem sie ihn leicht mit der Nase anstupste.

Einzig Dornröschen schien etwas nicht zu passen. Das sonst so gelassene Alpaka stand wie angewurzelt ein paar Meter von Lukas und Emma entfernt. Es fixierte den Tierarzt mit unergründlichem Blick. Dabei summte es aufgebracht und ließ eine Art Schweinequieken vernehmen.

»Alles okay bei dir?«, fragte Emma das Tier.

Dornröschen ignorierte sie. Bevor Emma reagieren konnte, legte das Alpaka die Ohren zurück. Etwas in seinem Blick veränderte sich. 
Binnen Bruchteilen einer Sekunde spuckte es zielsicher Lukas mitten ins Gesicht.

Er schrie erschrocken auf. »Bäh!« Instinktiv versuchte er, sich den Schnodder aus dem Gesicht zu wischen. Dabei verschmierte er die Alpakaspucke nur noch mehr, und es tropfte etwas davon auf sein grünes T-Shirt.

Emma beobachtete seine Anstrengungen aus sicherer Entfernung. Ein breites Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht. Als Lukas ihr einen hilflosen Blick zuwarf, konnte sie nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus. Erschrocken machten Schneewittchen und Lancelot einen Satz nach hinten. Sichtlich zufrieden mit sich selbst drehte sich Dornröschen um und trottete davon. Die drei anderen Alpakas folgten ihr.

»Was war das denn?« Lukas klang verblüfft.

»Dornröschens Spuckattacke«, brachte Emma zwischen mehreren Lachern heraus.

»Alpakas spucken normalerweise nicht auf Menschen.« Sein beleidigter Gesichtsausdruck sprach Bände.

Das brachte Emma nur noch mehr zum Lachen. »War bestimmt das Zehennägelschneiden«, prustete sie. »Hat Dornröschen aus dem Schlaf geweckt.«

Sie fühlte Lukasʼ Blick auf sich ruhen. Ein wenig tat er ihr leid, wie er da mit hängenden Armen stand, das Gesicht voller Alpakaspucke. Doch sie konnte nicht aufhören zu lachen, und wischte sich über die tränenden Augen. Da sie jetzt auch noch Seitenstechen bekam, hielt sie sich den Bauch.

Ein tiefes Geräusch ließ Emma aufblicken. Zu ihrem Erstaunen war es Lukas, der jetzt auch anfing zu lachen. In Verbindung mit seinem beschmutzten Gesicht sah es urkomisch aus. Vom Lachen erschöpft setzte sich Emma auf den Boden.

»Entschuldige«, brachte sie mühsam hervor und hickste. Tränen, Seitenstechen und Schluckauf. Wenn sie nicht aufpasste, lachte sie sich wortwörtlich kaputt. Aufhören konnte sie trotzdem nicht.

Lukas hielt sich inzwischen ebenfalls die Seiten. Sein tiefes Lachen steckte Emma nur noch mehr an. Mit einem hörbaren Plumpsen ließ er sich ihr gegenüber auf den Hintern fallen. Die beiden blickten sich in die tränenden Augen und lachten, was das Zeug hielt.

Emma riss sich von seinem Blick los und schaute zu den Alpakas, die den Spuk aus sicherer Entfernung beobachteten. Langsam hatte sie das Gefühl, aufhören zu können. Dann machte sie den Fehler, Lukas wieder anzusehen.

Erst, als sie das Gefühl hatte, gleich vor Lachen platzen zu müssen, ließ der Anfall ein wenig nach. Auch Lukas schien sich langsam zu beruhigen. Emma holte tief Luft und stieß sie zittrig wieder aus.

»Ich wollte dich nicht auslachen«, sagte sie, nachdem sie ernst geworden war. »Du sahst nur so bedröppelt aus. Und dass ausgerechnet Dornröschen dich bespuckt hat.« Erneutes Kichern stieg in ihr auf, und sie atmete tief ein und aus, um es zu unterdrücken.

»Ist schon okay.« Lukas grinste sie an. »Ich musste ja selbst lachen.« Er zog den Saum seines T-Shirts von sich weg, um die Flecken zu betrachten. »Wenn mein Gesicht nur halb so schlimm aussieht …«

»Schlimmer.« Emma kicherte nun doch wieder.

»Als hätte ich mir selbst ins Gesicht gekotzt, oder wie?«

Emma prustete los. »Hör auf damit!« In hilfloser Geste hob sie beide Hände. »Ich kann nicht mehr.«

»Du siehst auch schon völlig fertig aus«, sagte Lukas und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.

»Schau mal dich an«, gab Emma zurück und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Einen Schönheitspreis gewinne ich gerade wohl nicht.« Lukas zog eine clownsartige Grimasse. »Ist es okay, wenn ich mir bei dir das Gesicht wasche?«

»Klar«, sagte Emma und schenkte ihm das erste Mal, seit sie sich kannten, ein freundliches Lächeln.

Lukas lächelte zurück. »Ein frisches T-Shirt hab ich im Auto. Ist nicht das erste Mal, dass ein Tier seinen Schnodder bei mir ablädt.«

Nachdenklich schaute ihn Emma an. Dass Lukas über sich selbst lachen konnte, machte ihn irgendwie sympathisch.

»Was guckst du so?«, fragte er. »So ungewöhnlich ist das bei einem Tierarzt nicht.«

»Ach, nichts.« Emma winkte ab. »Komm, wir gehen ins Haus. 
Dann kannst du dir das Gesicht waschen.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Ist dir eigentlich etwas aufgefallen?«

»Nö, was denn?« Emma drehte sich zu ihm um. Auffälliger als das Gesicht voller Alpakaspucke konnte es kaum werden.

»Wir duzen uns.«

»Niemals«, sagte Emma und lachte.

Nachdem Lukas sich gewaschen und ein frisches T-Shirt angezogen hatte, gingen die beiden zu Frida und Kalle.

Mit einem Seufzen ließ sich Lukas auf die Bank fallen. »Herrlich, so ein sauberes Gesicht«, stellte er fest. »Ausgerechnet Dornröschen.« Er schüttelte den Kopf. »Von ihr hätte ich das niemals erwartet.«

»In unserem gelassenen Alpaka steckt eben ein kleiner Teufel.« Emma kicherte. »Du hättest sie halt nicht ihrer Zehennägel berauben dürfen. Frau Alpaka trägt das heutzutage so.«

»Soll ich ihr vielleicht noch etwas Nagellack besorgen?«, fragte Lukas und schnaubte. »Am besten, ich frage sie gleich noch nach ihrer Lieblingsfarbe. Oder willst du das übernehmen?«

Emma setzte sich vor die Bank auf die Wiese. Als sie aufblickte, sah sie, dass Frida und Kalle einen wissenden Blick wechselten. Die beiden und ihre falschen Schlüsse …

»Soso, ihr duzt euch also niemals«, stellte Kalle schmunzelnd fest. Als er sich über das Kinn strich, wirkte er ausgesprochen zufrieden.

»Richtig, Kalle. Das würden die zwei niemals tun.« Frida nickte so nachdrücklich, dass ihre langen Ohrringe hin- und herschwangen. »Also so richtig niemals.«

»Na ja, das kam halt irgendwie so«, sagte Emma und fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.

»Genau«, stimmte Lukas ihr zu. Nach einem verlegenen Blick auf Frida schaute er zu Boden.

Diese versetzte Kalle einen Stoß mit dem Ellbogen. »Wir müssen los.«

Der alte Gärtner blickte sie verständnislos an. »Wir wollten doch Emmchen bei der Apfelernte helfen?«

»Und haben ganz vergessen, dass wir Luise besuchen wollten.«

»Ach ja, richtig.« Kalle fasste sich an den Kopf. »Das Alter.«

»Wir kommen am Spätnachmittag wieder«, sagte Frida an Emma gewandt. »Dann machen wir weiter, okay, Emmchen?«

Emma nickte. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Wangen nicht mehr brannten. So ganz nahm sie Frida und Kalle ihre plötzliche Vergesslichkeit nicht ab. Wollten die beiden sie etwa mit Lukas verkuppeln? Ähnlich sähe es ihnen ja. Emmas Singledasein war ihnen schon lange ein Dorn im Auge. Auch Oma Luise fand, dass ihr kleines Mädchen endlich unter die Haube gehörte.

Emma seufzte innerlich. Sollte sie mit ihrer Vermutung recht haben, stand ihr einiges bevor. Am besten, sie machte den dreien so schnell wie möglich begreiflich, dass sie derzeit keine Beziehung wollte. Und der Tierarzt ohnehin niemals für sie infrage kam. Gut, sie fand ihn seit dem Vorfall mit Dornröschen nicht mehr ganz so schrecklich. Das war aber auch schon alles.

»Sie nennen dich Emmchen?«, fragte Lukas grinsend, nachdem Frida und Kalle gegangen waren.

Emma seufzte. »Ja, leider. Ich kann es ihnen einfach nicht abgewöhnen.« Sie stand auf und setzte sich neben Lukas auf die Bank.

»Ich finde, es passt zu dir. Wenn du mir nicht gerade böse Blicke zuwirfst oder mich behandelst, als wäre ich der Leibhaftige persönlich, versteht sich.«

»Ist ja schon gut«, murmelte Emma. »Vielleicht hab ich das ein oder andere ein wenig fehlinterpretiert«, setzte sie hinzu, wobei sie so schnell sprach, dass sie sich fast verhaspelte.

»Aha.«

»Trotzdem finde ich es nach wie vor nicht in Ordnung, dass du Oma die Alpakas aufgehalst hast.« Emma presste die Lippen zusammen und schaute Lukas finster an.

»Jetzt fang nicht schon wieder damit an«, sagte Lukas und verdrehte die Augen. »Bei Gelegenheit erzähle ich dir, wie es wirklich dazu kam.« Er rieb sich die Hände. »Jetzt bekommst du erst einmal eine Live-Sprechstunde bei Doktor Jansen über die Alpaka-Geburt.«

»Ich bin ganz Ohr.« Emma drehte sich zur Seite und stützte einen 
Ellbogen auf der Banklehne ab.

»Die meisten Geburten verlaufen völlig problemlos«, begann Lukas.

»Gott sei Dank«, entfuhr es Emma.

»Hey, mach dir keine Sorgen.« Lukas legte eine Hand auf Emmas Arm. Sofort zog er sie wieder zurück, als hätte er sich verbrannt. »Jedenfalls habe ich eine kleine Stallapotheke vorbereitet, die du wohl nicht brauchen wirst. Wenn es losgeht, rufst du mich einfach an.«

»Mach ich.«

Lukas sah auf seine Uhr. »Oh Mann, ich muss jetzt los.«

Emma zog die Stirn kraus. »Woran erkenne ich denn nun, dass die Geburt ansteht?«

»Ach ja, entschuldige, das hätte ich beinahe vergessen.« Der Tierarzt lächelte verlegen. »Richtig eindeutige Anzeichen gibt es nicht immer. Meistens ist es aber so, dass die Stute unruhig wird. Sie legt sich häufig hin, um gleich darauf wieder aufzustehen. Hellhörig solltest du auch werden, wenn Schneewittchen öfter als sonst zum Kotplatz geht.«

»Also gehe ich besser mehrmals täglich nach ihr schauen«, sagte Emma und atmete tief durch. »Wann ungefähr ist es denn so weit?«

»In etwa einer Woche, schätze ich.«

»Prima!« Erfreut klatschte Emma in die Hände. »Dann ist Oma wahrscheinlich wieder da. Sie wird wissen, was zu tun ist.«

»Du schaffst das auch alleine.« Lukas lächelte ihr aufmunternd zu. »Nun muss ich aber wirklich los.« Er tippte an einen imaginären Hut und deutete eine Verbeugung an. »Habe die Ehre, werte Dame.«

»Spinner«, sagte Emma und lachte.


Eine zündende Idee

Emma summte leise die Melodie von »Backe, backe Kuchen« vor sich hin.

Als Mama noch lebte, hatten die beiden es mit Inbrunst beim Kuchenbacken intoniert. Später, als ihre Mutter nicht mehr da war, übernahm Oma Luise diese Rolle. Doch daran wollte Emma jetzt nicht denken. Ihre Traurigkeit würde sich auf den Kuchen übertragen. Dies war jedenfalls Omas feste Überzeugung.

»Deine Laune beim Kochen und Backen überträgt sich auf das Gericht«, sagte sie gerne.

Emma schmunzelte. Sie stand mit Omas Schweinchenschürze in der Küche. Beide Hände hatte sie in einer großen Schüssel vergraben. Eifrig knetete sie Butter, Zucker, Ei, Mehl und Milch zu einem festen Teig.

Radetzky saß mit schiefgeneigtem Kopf neben ihr. Sein Blick war ausdruckslos, als schien er zu ahnen, dass es nichts Lohnenswertes zu erbetteln gab.

»Safran macht den Kuchen gehl!«, intonierte Emma und räusperte sich. »Wobei wir heute auf den Safran verzichten«, sagte sie an Radetzky gewandt. »Mit Zimt schmeckt es viel besser.«

Summend gab sie den Teig in eine gefettete Backform und belegte ihn mit Äpfeln, die sie mit Zimt und Zucker bestreute. Jetzt noch die Geheimzutat. Es war seit unzähligen Generationen Aufgabe der Frauen, diese an ihre Töchter weiterzugeben.

Sobald Emma den Kuchen in den Ofen geschoben hatte, ließ sie sich in einen der bequemen Korbstühle sinken. Mit den Ellbogen stützte sie sich auf den Küchentisch. Radetzky verließ seinen Platz neben der Kochinsel, um sich mit einem leisen Seufzer neben Emma plumpsen zu lassen.

»Mach mir mal einen Kaffee«, sagte Emma zu Rady. »Ich bin gerade zu faul dazu.« Sie lachte. »Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich die Küche aufräumen.«

Der alte Hund bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. Ganz so, als frage er sich, ob Emma noch alle Tassen im Schrank hatte. Diese schob ihren Stuhl ein Stück nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. Da Oma Luise nicht da war, schlüpfte sie aus ihren Crocs, um die Beine auf den Tisch zu legen. Ansonsten hätte sie sich das niemals getraut. Oma hegte strenge Ansichten darüber, was sich gehörte und was nicht. Und da das hier Omas Haus war, hielt sie sich natürlich an ihre Regeln … Zumindest meistens.

Emma schloss die Augen. Ihr Kopf fiel langsam zur Seite, während sie wegdämmerte. Sie schreckte erst hoch, als ihr der verführerische Geruch nach frischgebackenem Kuchen in die Nase stieg. Ein prüfender Blick in den Ofen verriet ihr, dass der Apfelkuchen noch ein paar Minuten brauchte.

»Das könnte ich jeden Tag riechen«, informierte sie Radetzky.

Zur Antwort fiepte er mehrmals und stupste seine Schnauze in Richtung Herd. Als Emma nicht reagierte, erhob er sich langsam und trottete zum Ofen. Demonstrativ setzte er sich davor und scharrte mit einer Vorderpfote in die Luft.

Emma betrachtete ihn nachdenklich. »Der Kuchen braucht noch ein bisschen, mein Junge. Keine Angst, mir wird nicht noch mal das Gleiche passieren wie mit den Tortillas.«

Der alte Hund ließ ein kurzes Bellen vernehmen und legte sich hin, so, als hätte er sie verstanden.

Emma hing ihren Gedanken nach, während die nächsten Minuten vergingen. Im Kopf hörte sie ihre Worte nochmals nachhallen. Ja, sie könnte jeden Tag Apfelkuchen riechen.

Ruckartig setzte sie sich kerzengerade hin. Könnte es so einfach sein? Mit einem Satz sprang sie auf. »Das ist es!«, rief sie, bevor sie Radetzky stürmisch in den Arm nahm, der von der plötzlichen Umarmung etwas überrascht war und ein Fiepen von sich gab. Schnell hatte er sich wieder gefangen, denn er leckte ihr zwei Mal übers Gesicht.

»Ich rufe gleich Frida und Kalle an. Die müssen mit ins Krankenhaus.« Sie eilte ins Wohnzimmer, um ihr Smartphone zu 
holen. Sie hatte bereits Fridas Kontakt ausgewählt, als ihr der Apfelkuchen wieder einfiel. Gerade noch rechtzeitig holte sie ihn aus dem Ofen.

***

»Was haltet ihr von der Idee?« Mit leuchtenden Augen blickte Emma in die Runde.

Sie saß mit Oma Luise, Frida und Kalle im Park des Krankenhauses. Oma saß in einem Rollstuhl, ihr gebrochenes Bein auf einer Schiene von sich gestreckt. Die anderen hatten es sich auf filigran gearbeiteten silberfarbenen Stühlen bequem gemacht. Auf dem kleinen, dazu passenden Tisch standen vier Tassen. Drei mit Kaffee, eine mit Tee gefüllt. Kleine Krümel auf sonst leeren Tellern zeugten davon, dass sich dort bis vor kurzem Apfelkuchen befunden hatte.

Um sie herum gab es eine wahre Blütenpracht. Dahlien, Hortensien und Astern strahlten in den schillerndsten Farben. Sie reichten von Orange, Blau und Rosa zu Violett.

Emma schenkte ihnen jedoch kaum Aufmerksamkeit. Zu gefangen war sie von ihrem Plan und zu gespannt, was die anderen dazu sagen würden.

»Hm«, machte Kalle und kratzte sich am Kinn.

»Tja«, murmelte Frida und strich sich über den Kopf.

»Nun«, sagte Oma Luise und zupfte an ihrem Ohrläppchen herum.

»Was?«, fragte Emma und knetete ihre Hände.

Die drei Alten blickten sich an. Mehrere Sekunden hielten sie stumme Zwiesprache und machten Emma damit ganz verrückt. Am liebsten hätte sie ihnen ganze Sätze aus der Nase gezogen. Sie holte schon tief Luft, um ihrem Ärger angesichts des langen Schweigens Luft zu machen. Doch sie kam nicht dazu.

»Das ist eine ganz großartige Idee!«, riefen Oma Luise, Frida und Kalle wie aus einem Mund.

»Es ist so naheliegend«, sagte Kalle und tätschelte Emma das Knie.

»Eine größere Freude könntest du mir nicht machen, Emmchen.« 
Eine Mischung aus Rührung und Freude stand Oma Luise ins Gesicht geschrieben, während sie ihre Enkelin anstrahlte.

»Ihr meint also, ein Café in der alten Scheune würde funktionieren?«

Kalle nickte heftig. »Was, wenn nicht das?«

In spontaner Geste griff er nach Luises Hand und drückte sie leicht. Sie zuckte leicht zusammen, bevor sie den Druck erwiderte. Eine Sekunde später fuhren sie abrupt auseinander. Mit amüsiertem Grinsen beobachtete Emma, wie sich ihre Gesichter rot verfärbten. Das ihrer Großmutter bekam einen niedlichen Rosaton, während Kalle aussah wie eine überreife Tomate.

Frida bekam davon nichts mit. »Denkt nur, was wir mit den ganzen Touristen anstellen können.« Mit einem diabolischen Grinsen schaute sie die anderen an.

»Du klingst, als wolltest du sie geradewegs in die Hölle locken«, sagte Emma und kicherte.

»Nur zu deinem Apfelkuchen. Und der ist der Himmel auf Erden, wie ich aus erster Hand weiß«, erwiderte Frida lächelnd, lehnte sich zurück und rieb sich zum Beweis über den Bauch.

Nach einem großen Schluck Kaffee wischte sich Oma Luise über den Mund. »Wisst ihr was?«

Da sie nicht weitersprach, blickten die anderen sie fragend an.

Luise räusperte sich. »Entschuldigt, ich habe vor lauter Begeisterung einen Frosch im Hals.« Nach einem erneuten Räuspern fuhr sie fort. »Ich meine, wir sollten die Alpakas mit einbeziehen.«

»Klasse Plan! Nur wie?« Kalle klang begeistert, als sei er bereits Feuer und Flamme für die Idee.

»Da wird uns schon etwas einfallen«, sagte Luise und lächelte den alten Gärtner an.

»Euch ist schon klar, dass ihr die ganze Zeit von Wir redet?«, fragte Emma und zog die Stirn kraus.

»Selbstverständlich!« Entrüstet blickte Luise ihre Enkelin an. »Glaubst du, wir lassen dich den ganzen Spaß alleine haben?«

Emma beugte sich zu ihrer Oma und strich ihr liebevoll über den Arm. »Das ist lieb von euch.« Nachdenklich tippte sie sich mit der Fingerspitze gegen die Nase. »Eine Sache wäre da allerdings. Wie finanzieren wir das Ganze?«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist«, sagte Frida und winkte ab.

»Genau. Kommt Zeit, kommt Rat. Zunächst einmal brauchen wir ein Konzept.« Unternehmungslustig rieb sich Kalle die Hände.

Gerne hätte Emma die anderen darauf hingewiesen, dass die Finanzierung des Projekts sehr wohl von Bedeutung war. Damit stand und fiel immerhin alles. Angesichts der Begeisterung von Oma, Kalle und Frida brachte sie es jedoch nicht übers Herz. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen lehnte sie sich zurück und hörte sich die enthusiastischen Kommentare der anderen an.

Als Luise bestimmte, dass Emma mit Lukas über die Einbeziehung der Alpakas sprechen sollte, verzog diese das Gesicht. Gut, sie fand den Tierarzt nicht mehr ganz so schrecklich wie am Anfang. Großen Wert auf seine Gesellschaft legte sie trotzdem nicht. Schon gar nicht, um mit ihm über eine Sache zu reden, die für noch mehr Kontakt sorgen würde.

Emmas eingebrachten Einwand wischte Luise mit einer Handbewegung beiseite. »Du sprichst mit Lukas und damit basta. Ich bin nicht auf dem Hof, Frida und Kalle haben keine Ahnung von Alpakas und …«, Luise hob einen Zeigefinger, »… es wird Zeit, dass du wieder mehr unter junge Leute kommst.«

»Aber muss es ausgerechnet …?«, murmelte Emma. Doch der strenge Blick, den Luise ihr zuwarf, ließ sie verstummen.


Ein Alpaka kommt auf die Welt

Am nächsten Morgen erinnerte nichts mehr daran, dass Emma, Oma Luise, Kalle und Frida gestern noch gemütlich im Sonnenschein draußen Kuchen gegessen hatten. Als Emma aufwachte, war es draußen so dunkel, als wäre noch tiefste Nacht. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass Regen bevorstand. Der Himmel war pechschwarz, und dunkle Wolken zogen sich bedrohlich zusammen.

Emma seufzte. Gerne hätte sie noch ein wenig das schöne Wetter genossen. Doch es war nicht zu ändern. Sie ging in die Küche und machte sich einen Kaffee. Beide Hände um die Tasse gelegt, machte sie sich Gedanken, was sie anziehen sollte. Nicht, weil sie einen Schönheitswettbewerb gewinnen wollte. Nein, ihre Überlegungen waren rein pragmatisch.

In Jeans und Regenjacke bekleidet, ging sie nach draußen. Als hätte der Himmel nur auf sie gewartet, traf sie der erste Regentropfen. Emma eilte über den Hof. Im Stall herrschte helle Aufregung. Ein vierstimmiges Summen ließ sie zur großen Box eilen. Schneewittchen stand so weit wie möglich von den anderen entfernt. Die angelegten Ohren zeigten, dass sie aufgebracht war. Nervös tänzelte sie auf der Stelle herum. Sekunden später legte sie sich hin, um gleich darauf wieder aufzustehen.

Lancelot, Dornröschen und Cinderella betrachteten ihre Gefährtin mit schiefgelegten Köpfen. Sie standen eng beisammen und summten, was das Zeug hielt.

Emma riss die Augen weit auf. »Ich glaube, es geht los!«

Mit zitternden Händen öffnete sie die Boxentür, wobei Schneewittchen sie misstrauisch beäugte. Ein Blick auf den gerundeten Bauch des Alpakas zeigte Emma, dass das Ungeborene sich bewegte.

»Da scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Komm, ich bring dich rüber in die andere Box. Da hast du deine Ruhe.«

Doch das Alpaka schien damit nicht einverstanden zu sein. Schneewittchen legte die Ohren flach an. Ihr Summen verwandelte sich in ein entrüstetes Quietschen. Als Emma sich ihr langsam mit ausgestreckter Hand näherte, drückte sie sich in eine Ecke. Den Kopf hatte Schneewittchen allerdings herausfordernd vorgestreckt.

»Spuck mich bloß nicht an.« Emma schüttelte es bereits bei dem Gedanken daran.

Sie beschloss, einfach Cinderella, Dornröschen und Lancelot umzuquartieren. Somit hätte Schneewittchen ihre Ruhe, und Emma entging einer Spuckattacke. Schnell legte sie den Tieren ihre Halfter an und führte sie in die Box am entgegengesetzten Ende des Stalls.

Danach eilte Emma direkt wieder zu Schneewittchen. Das Alpaka lief unruhig auf und ab. Dabei zitterten seine Flanken. Zumindest hatte Schneewittchen die Ohren nicht mehr angelegt. Es schien ihr so weit gutzugehen, doch darauf wollte Emma sich nicht verlassen. Es war höchste Zeit, Lukas anzurufen. Ein Griff in ihre Gesäßtasche verriet ihr, dass sich darin kein Handy befand. Emma seufzte. Ausgerechnet heute hatte sie es auf dem Küchentisch liegen gelassen.

Sie hatte kaum den Hausflur betreten, da rannte Radetzky auch schon bellend zu ihr. Er benahm sich, als sei sie jahrelang weg gewesen. Immer wieder sprang er schwanzwedelnd an Emma hoch, was sie zurücktaumeln ließ.

Halb liebevoll, halb ungeduldig schob sie ihn beiseite. »Lass das jetzt. Ich muss Lukas anrufen.«

Auf dem Weg zur Küche stolperte sie mehrmals fast über Radetzky, der ihr zwischen den Beinen herumlief. Das Handy fest umklammert, setzte sie sich an den Küchentisch. Trotz ihrer Aufregung blieben ihre Hände ruhig, während sie zu Lukasʼ Nummer scrollte.

»Was gibt's, Emma?«, drang seine Stimme an ihr Ohr.

»Ich glaube, Schneewittchen bekommt ihr Baby«, sagte Emma. Nervös trommelte sie mit den Fingern der freien Hand auf dem Tisch herum.

»Keine Panik.« Lukas lachte sein samtig-tiefes Lachen.

»Ich bin nicht panisch!«, dementierte Emma vehement. Der ängstliche Unterton strafte ihre Worte sogar in ihren eigenen Ohren Lügen. Sie verdrehte die Augen. Konnte der Kerl nicht einfach vorbeikommen, anstatt ihr sinnlose Ratschläge zu erteilen?

»Mhm«, machte Lukas, und Emma konnte hören, dass er lächelte. »Bist du bei Schneewittchen?«

»Nein. Mein Handy lag in der Küche.«

»Gut. Dann gehst du jetzt wieder zu ihr und hältst die Stallapotheke bereit. Ich mache hier so schnell wie möglich.« Ohne ein weiteres Wort legte Lukas auf.

Emma hielt ihr Handy ein Stück von sich weg und betrachtete es fassungslos. Stallapotheke? Sie hatte keine Ahnung, was sie notfalls damit anstellen sollte. Der Tierarzt erwies sich ja wieder mal als sehr hilfreich. Blieb zu hoffen, dass er sich tatsächlich beeilte.

Wenn doch nur Oma Luise hier wäre. Sie kannte sich bestens mit Schafgeburten aus. So viel anders konnte die eines Alpakas nicht sein, oder? Unwillig schüttelte Emma den Kopf. Bis Lukas eintraf, musste sie wohl oder übel alleine klarkommen.

Schnell sprang sie auf und eilte zur Tür. Keine Sekunde länger wollte sie Schneewittchen alleine lassen. Geistesgegenwärtig hatte sie ihr Handy in die Gesäßtasche gesteckt. Zu wenig Aufmerksamkeit widmete sie allerdings Radetzky. Sobald Emma die Haustür ein Stück geöffnet hatte, drängte er sich an ihr vorbei. Er dachte wohl, es ging auf einen wohlverdienten Spaziergang.

»Oh nein.« Emma stöhnte. »Radetzky, geh rein. Sofort!« Energisch richtete sie einen Zeigefinger in Richtung des Hausinneren.

Doch Radetzky dachte gar nicht daran. Jetzt war sein morgendlicher Auslauf an der Reihe. Direkt nach dem Frühstück war Emma hinausgegangen und hatte ihn – wieder mal – auf später vertröstet. Zielstrebig rannte er in Richtung Apfelhain.

»So eine Scheiße!«, fluchte Emma.

Ein wenig Auslauf musste sie ihm gönnen. Das Fassungsvermögen seiner Blase war begrenzt, das sah sie ein. Sie schwor sich, künftig mit dem Hund eine Gassirunde zu drehen, bevor sie sich anderen Dingen widmete. Ob sie ihn einfach im Apfelhain lassen sollte? Besser 
nicht. Zumal jetzt weitere dicke Regentropfen auf ihren Kopf fielen. Und wer wusste schon, ob der Wind noch auffrischte oder ein Gewitter kam? Oma Luise würde ihres Lebens nicht mehr froh, wenn Radetzky etwas zustieß.

Daher folgte ihm Emma in den Garten und wartete ungeduldig, bis er sein Geschäft verrichtet hatte. Als sie ihn rief, trottete er betont langsam herbei. Sein vorwurfsvoller Blick sagte ihr, dass ihm sehr wohl bewusst war, was sie jetzt vorhatte. Doch er begleitete sie folgsam ins Haus.

»Es tut mir leid, Rady.« Emma strich ihm liebevoll über den Kopf. »Schneewittchen bekommt ihr Baby, da muss ich da sein. Und draußen scheint sich was zusammenzubrauen. Wenn alles gut überstanden ist und die Sonne wieder rauskommt, machen wir eine extralange Runde, versprochen.«

Radetzky stieß einen tiefen Hundeseufzer aus und ließ sich mitten auf den Dielenboden plumpsen. Ergeben bettete er seinen Kopf auf die Vorderpfoten. Von schlechtem Gewissen geplagt, ließ Emma ihn schweren Herzens alleine. Es half alles nichts, sie musste zu Schneewittchen.

Wieder im Stall, schaute Emma als Erstes nach Schneewittchen. Sie zeigte sich unverändert unruhig, lief in der Box hin und her, legte sich hin und stand wieder auf. Da es momentan keinen Handlungsbedarf gab, flüsterte Emma dem Alpaka beruhigende Worte zu, die es vollständig ignorierte. In Ermangelung einer anderen Aufgabe machte Emma sich daran, die Stallapotheke zu finden.

Wo Lukas nur blieb? Hoffentlich kam er bald, denn sie fühlte sich ganz und gar nicht dafür gewappnet, Schneewittchen bei der Geburt alleine zur Seite zu stehen.

Die Stallapotheke hing an einem Haken direkt neben der Eingangstür. Emma nahm den kleinen grünen Kasten mit dem weißen Kreuz von der Wand. Da sie ihn nicht einfach auf den Boden legen wollte, blickte sie sich suchend um. Bisher war sie immer auf die Alpakas konzentriert gewesen und hatte nicht weiter auf die Umgebung geachtet. Ganz hinten in der Ecke unter einem der staubigen Fenster entdeckte sie einen Holztisch, vor dem ein dunkelgrüner Korbstuhl stand.

Vorsichtig legte sie den Kasten auf den wackligen Tisch und öffnete ihn. Darin befanden sich nebst Schere, Kompressen, Desinfektions- und Silberspray auch Spritzen in verschiedenen Größen.

Spritzen? Was um alles in der Welt sollte sie denn damit? Niemals könnte sie Schneewittchen oder ihrem Baby eine Spritze verpassen. Sie wusste nicht einmal, wie man das machte. Wenn doch Lukas endlich käme!

Als hätte er ihren stummen Hilferuf gehört, betrat der Tierarzt genau in diesem Moment den Stall. In einer Hand trug er eine große Tasche. Emma hoffte, dass Lukas gut vorbereitet auf die Geburt war. Sie sprang auf und eilte zu ihm.

»Ich freue mich so, dass du da bist.« Am liebsten wäre sie ihm vor lauter Erleichterung um den Hals gefallen.

»Hätte nicht gedacht, das mal aus deinem Munde zu hören.« Lukas grinste sie an und versetzte ihr einen leichten Stoß mit dem Ellbogen.

Bevor Emma reagieren konnte, wandte er sich ab, um nach Schneewittchen zu sehen. »Sieht alles gut aus«, sagte er nach einer kurzen Untersuchung, die das Alpaka widerwillig über sich ergehen ließ.

»Gott sei Dank.« Emma lehnte sich gegen eine Wand. »Was machen wir jetzt?«

»Warten.«

»Können wir denn gar nichts für Schneewittchen tun?«, fragte Emma, da sie es hasste, zur Untätigkeit verdammt zu sein.

Lukas schüttelte den Kopf. »Wir wären ihr nur im Weg. In den allermeisten Fällen brauchen Alpakas bei der Geburt keine Hilfe.«

»Hat sie denn Schmerzen?« Von sich selbst genervt wegen ihrer beständigen Fragerei stieß sich Emma von der Wand ab, um wie das Alpaka auf und ab zu gehen.

Lukas setzte sich derweil auf die Tischkante. »Beruhig dich«, sagte er in sanftem Ton. »Es wird bestimmt alles gutgehen.«

»Das sagst du so leicht. Ich war noch nie bei einer Geburt dabei.« Nervös begann Emma, auf einem Fingernagel herumzukauen.

»Dafür ich bei umso mehr«, sagte Lukas und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. »Komm. Du machst Schneewittchen noch ganz 
nervös.«

Emma folgte seiner Aufforderung. Sie setzte sich auf die äußerste Stuhlkante und schlug die Beine übereinander. Das Fingernagelkauen konnte sie nicht sein lassen. Mit dem rechten Fuß zu wippen ebenfalls nicht.

»Mit etwas Glück geht es ganz schnell«, sagte Lukas und lächelte Emma beruhigend an.

»Mhm.«

Lukas griff nach Emmas linkem Handgelenk. Mit sanftem Druck zog er es zu sich. »Deine Aufregung überträgt sich auf Schneewittchen. Das möchtest du doch nicht, oder?«

Einige Sekunden lang starrte Emma auf seine Hand, die ihr tatsächlich etwas von der Unruhe nahm. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Natürlich nicht.« Sie musste sich irgendwie ablenken. Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt sagen könnte, doch in ihrem Kopf herrschte gähnende Leere.

»Wo hast du Dornröschen, Cinderella und Lancelot gelassen?«, fragte Lukas in die Stille hinein und blickte sich um.

»Sie sind dort hinten in der Box. Es sah so aus, als ob sie Schneewittchen aufregten.«

Der Tierarzt stand auf. »Okay, dann hole ich die drei eben. Bei den Alpakas ist so eine Geburt ein richtiges Event, weißt du?« Er schmunzelte. »Schneewittchen würde uns nie verzeihen, wenn wir ihr ihren großen Auftritt vermasseln.«

»Ach herrje, das wusste ich nicht«, sagte Emma und stand ebenfalls auf.

»Keine Sorge, du wirst schon noch ein Alpaka-Experte.«

»Na, hoffentlich.« Emma schenkte Lukas ein schiefes Lächeln. »Bleib du ruhig hier.«

Kurze Zeit später linsten Cinderella, Lancelot und Dornröschen neugierig über den Rand der Nachbarbox von Schneewittchen. Sie legte die Ohren an, drehte den Kopf beiseite und wich ein paar Schritte zurück. Allzu nah wollte Madame ihre Herde wohl doch nicht bei sich haben.

Emma ließ sich ächzend in ihren Korbstuhl fallen und streckte die Beine aus.

»Weißt du eigentlich, wie ich zu den Alpakas gekommen bin?«, 
fragte Lukas. Er hatte sich auf den Scheunenboden gesetzt und lehnte sich gegen die Boxentür. Mit seinen ausgestreckten und übereinandergeschlagenen Beinen bot er ein Bild völliger Entspannung.

Emma beneidete ihn darum. Dankbar, dass er von sich aus ein Gesprächsthema anschnitt, lächelte sie ihn an. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie.

»Es war gar nicht so einfach.« Nach einem tiefen Seufzer verschränkte Lukas die Arme vor der Brust.

»Warum hast du sie dann gekauft? Du kannst sie bei dir ja sowieso nicht unterbringen.« Ein Anflug des alten Ärgers beschlich Emma. Sie unterdrückte ihn schnell. Zum einen war es sicher nicht förderlich für Schneewittchens Gemütszustand, wenn Emma anfing herumzuschreien. Und zum anderen war sie froh, dass Lukas und sie sich gerade einmal nicht stritten, sondern eigentlich ganz gut miteinander klarkamen.

»Wie kommst du darauf, dass ich sie gekauft habe?«, fragte Lukas und runzelte die Stirn.

»Was denn sonst?«

»Ah, jetzt wird mir einiges klar.« Lukas musterte Emma mit strengem Blick. »Du hast tatsächlich geglaubt, ich wollte von den Tieren profitieren, ohne etwas dafür zu tun?«

»Na ja, die Wolle ist bestimmt einiges wert.« Auch Emma verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zurück. »Und du hast weder Zeit noch Platz, um dich richtig zu kümmern.«

Lukas schnaubte. »Du hättest ruhig mal nachfragen können, bevor du mich verurteilst.«

»Das sagt der Richtige. Wer hat denn gedacht, dass ich eine dämliche Großstadtkuh bin?«, machte Emma dem Ärger, der nun doch in ihr aufstieg, in lautem Tonfall Luft.

»Touché.« Lukas lächelte sie versöhnlich an. »Wir waren wohl beide voller Vorurteile.«

»Mag sein«, murmelte Emma und kratzte sich an der Nase. »Wie bist du denn nun zu den vier Rabauken gekommen?«

»Tja, das war was, sag ich dir«, begann Lukas zu erzählen. »Der Tierschutzverein hat mich angerufen. Sie haben Schneewittchen, Cinderella, Dornröschen und Lancelot aus unglaublichen 
Verhältnissen befreit.« Seine Augen funkelten wütend. »Stell dir vor, die ehemaligen Besitzer haben die vier jeweils einzeln in eine Art Käfig gesteckt. Sie hatten keine Wiese, sondern nur Beton unter den Füßen. Alle waren völlig abgemagert und total verängstigt.«

»Das ist ja schrecklich!« Emma riss die Augen weit auf. »Wer ist denn zu sowas fähig?«

»Denen ging es nur um Geld«, sagte Lukas und schnaubte verächtlich. »Als ob die Typen unter den Bedingungen gute Wolle von den Alpakas bekommen hätten. Alpakas brauchen Auslauf und Gesellschaft. Sie sind Herdentiere!« Während Lukas sprach, war seine Stimme immer lauter geworden, und er hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

Schnell stand Emma auf und setzte sich neben ihn an die Boxentür. »Reg dich nicht auf.« Um ihn zu beruhigen, legte Emma eine Hand auf seine geballte. »Denk an Schneewittchen.«

Diese streckte den Kopf über die Tür und fing prompt an, aufgebracht zu summen. Emma warf ihr einen besorgten Blick über die Schulter zu. Das Alpaka starrte kurz zurück, bevor sie ihr Auf und Ab durch die Box wieder aufnahm.

»Natürlich. Du hast recht.« Lukas atmete tief durch und grinste Emma schief an. »Solche Leute sind einfach das Letzte.«

»Jetzt haben die vier es ja gut.«

»In der Form wäre es ohne Luise nicht möglich gewesen«, sagte Lukas und entspannte seine Hand. Sie lag flach auf dem Boden. Weder er noch Emma machten Anstalten, den Hautkontakt zu lösen.

»Jetzt versteh ich auch, warum Oma zugestimmt hat.« Emma blickte den Tierarzt entschuldigend an. »Du hast sie gar nicht überredet, stimmt's?«

Bedächtig schüttelte Lukas den Kopf. »Ursprünglich hatte ich Luise gefragt, ob sie die Alpakas ein paar Tage übernehmen kann.« Er hob die Schultern, um sie gleich darauf fallen zu lassen. »Leider habe ich einfach nicht genug Platz für sie. In meinem kleinen Garten hätten sie wieder nicht den Auslauf gehabt, den sie brauchen.«

»Tut mir leid, dass ich dich so falsch eingeschätzt habe.«

Lukas winkte ab. »Schon gut. Ging mir ja nicht anders. Jedenfalls war es dann so, dass Luise die Alpakas nicht mehr abgeben wollte. Sie habe sie ins Herz geschlossen, hat sie gesagt.«

»Wenn Oma sich was in den Kopf gesetzt hat, kommt keiner gegen sie an«, sagte Emma und kicherte. »Sie ist stur wie zehn Maulesel.«

»Das habe ich gemerkt.« Der Tierarzt verdrehte gespielt genervt die Augen.

Er entzog Emma sanft seine Hand und stand auf, um nach Schneewittchen zu sehen. Emma blieb sitzen. Wie hatte sie sich so in Lukas täuschen können? Ihre Menschenkenntnis war doch sonst ganz ordentlich. Es hing sicher alles mit ihrem ehemaligen Job zusammen. In ihrem Chef hatte sie sich schließlich auch getäuscht. Und in ihrem Ex-Freund auch.

»Es dauert noch eine Weile«, informierte sie Lukas mit leiser Stimme. »Bisher ist noch nichts zu sehen.«

»Dann muss ich Frida und Kalle anrufen. Sie müssen Radetzky nehmen. Wenn ich ihn so lange alleine lasse, verzeiht er mir das niemals.«

»Bringst du Kaffee mit?«

***

Knapp eine halbe Stunde später kehrte sie mit zwei Tassen, einer Decke und einer Thermoskanne voll Kaffee in den Stall zurück. Draußen schüttete es mittlerweile wie aus Eimern, weshalb sie froh war, sich eine Regenjacke übergezogen zu haben.

Frida und Kalle waren über alles informiert. Die beiden hatten Radetzky abgeholt und versprochen, Oma Luise anzurufen.

Emma goss in beide Tassen etwas Kaffee und reichte eine an Lukas weiter, der immer noch auf dem Boden saß. Sie ließ sich mit ihrer Tasse neben ihn sinken. Als sie den Staub einatmete, den sie damit aufwirbelte, musste sie niesen.

»Wenn das Fohlen da ist, muss ich hier dringend mal putzen.« Sie betrachtete die staubigen Fenster. »Man kann ja kaum nach draußen sehen.«

»Es ist ein Stall.« Lukas warf ihr einen belustigten Blick zu.

»Und wenn schon. Ein bisschen Sauberkeit schadet nicht.« Emma seufzte. »Früher wäre so etwas undenkbar gewesen. Aber Oma schafft es einfach nicht mehr alleine. Seit meinem Auszug hätte ich viel öfter vorbeikommen müssen.«

»Du hast mal hier gewohnt?« Lukas blickte sie erstaunt an.

Emma nickte. »Mehrere Jahre. Nach dem Tod meiner Eltern hat mich Oma bei sich aufgenommen.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Lukas und berührte sie leicht an der Schulter.

»Ist schon gut. Es war das Beste, was mir passieren konnte.« Emma drückte kurz Lukasʼ Hand, bevor sie sich die Decke über die Beine schlug und mit der Kaffeetasse in der Hand an die Boxentür lehnte. »Für eine traumatisierte Neunjährige war das Leben auf dem Land mit den süßen Heidschnucken und Oma samt ihren Freunden genau das Richtige. Vor allem Oma hat mir über den Verlust hinweggeholfen.«

»Dann kennst du Frida und Kalle auch schon ewig.«

»Hey! So alt bin ich nun auch wieder nicht.« Gespielt ärgerlich versetzte sie Lukas einen Klaps auf den Unterarm.

»Natürlich nicht.« Er grinste spitzbübisch. »Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich dich für achtzehn gehalten.«

Emma schnaubte belustigt. »Du kannst ja richtig charmant sein.«

»Aber nur, wenn ich mir Mühe gebe.«

»Durch Kalle habe ich meine Liebe zu Pflanzen entdeckt«, wechselte Emma das Thema. Irgendwie hatte sich zwischen ihr und Lukas etwas verändert. Und sie wollte sich noch nicht damit auseinandersetzen, was das genau bedeuten mochte. »Bereits am zweiten Tag hat er mich mit in seine Gärtnerei genommen und mir alles gezeigt.«

Lukas lachte. »Anfangs hätte ich nie gedacht, dass du dir auch mal die Hände schmutzig machst.«

»Ich bin ständig mit schwarzen Fingernägeln rumgerannt«, sagte Emma und kicherte. »Das hat Oma zur Verzweiflung getrieben. Vor allem, weil ich ihr ständig in der Küche helfen wollte.«

»Wie hat es dich denn zum Online-Marketing verschlagen?« Lukas blickte sie neugierig an.

»Eigentlich wollte ich Köchin werden. Dann hatte ich mein Abi in der Tasche und wollte mehr.« Verlegen zog Emma die Schultern hoch. »Man könnte sagen, ich war jung und dumm. Manchmal bereue ich, dass ich den Traum, Köchin zu werden einfach so aufgegeben habe.«

»Sieh es positiv. Dafür kennst du dich jetzt mit dem Internet super aus.«

Er hatte recht, schoss es Emma durch den Kopf. Wenn sie ihre Idee vom Café in der Scheune verwirklichen wollte, durfte sie den Bereich Werbung nicht außer Acht lassen.

Spontan beschloss Emma, Lukas von ihrer Idee zu erzählen. Mehr als auslachen konnte er sie schließlich nicht. Und vielleicht hatte er ja etwas Sinnvolles dazu beizutragen.

»Weißt du, ich bin am Überlegen, ob ich hier auf dem Hof bleibe«, sagte sie und blickte schräg zu ihm auf.

»Deine Oma würde sich sicher freuen.« Lukas lächelte Emma an. »Aber was willst du hier tun? Es ist nicht gerade leicht, hier Arbeit zu finden.«

Seine Worte versetzten Emma einen kleinen Stich. Lukas würde sich also nicht freuen, wenn sie hierblieb?

»Dass es nicht einfach wird, ist mir klar«, sagte sie und lehnte ihren Hinterkopf gegen die Box. Emma schloss die Augen. Jetzt würde sie es ihm sagen. Jetzt oder nie. »Ich möchte hier auf dem Hof ein Café eröffnen.«

Da keine Antwort kam, fühlte Emma, wie sie sich verkrampfte. Fand Lukas ihren Plan etwa doof? Glaubte er, ein Café sei nicht umzusetzen? Emma traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Sie hatte Angst, Spott oder Unglauben in Lukasʼ Augen zu sehen.

»Es könnte funktionieren«, hörte sie Lukas stattdessen langsam sagen.

Dies brachte sie dazu, nun doch die Augen zu öffnen. »Meinst du?«, fragte sie und blickte ihn an.

Lukas nickte. »Du bräuchtest natürlich Hilfe. Ganz alleine ist das eine Nummer zu groß, glaube ich.«

»Oh, ich habe Hilfe«, sagte Emma. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Oma, Frida und Kalle sind ganz hin und weg.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Lukas zwinkerte ihr zu. »Hätte ich mir eigentlich gleich denken können. So eine Gelegenheit würde sich Luise nicht entgehen lassen.«

»Du kennst Oma schon ganz gut«, sagte Emma und kicherte.

Aus der Box erklang ein Summen. Wie auf Kommando sprangen Emma und Lukas auf. Beide wandten sie sich Schneewittchen zu. Das 
Alpaka blickte gerade hochmütigen Blickes auf seine Artgenossen in der Box nebenan, die ihre Nasen in Richtung Schneewittchen streckten. Es schien, als wolle sie die anderen darauf hinweisen, nicht allzu neugierig zu sein. Alle drei zogen sich daraufhin zurück. Schneewittchen trottete mit entspanntem Gesichtsausdruck in eine Ecke.

Erleichtert ließ sich Emma wieder auf den Boden sinken. »Ist wohl noch nicht so weit, oder?«

»Sieht nicht so aus«, sagte Lukas, der ihrem Beispiel gefolgt war.

Die beiden schwiegen eine Weile. Emma überlegte, ob sie das Gespräch nochmals auf das Café bringen sollte, doch sie entschied sich dagegen.

»Was hältst du davon, wenn du die Alpakas mit ins Boot nimmst?«, fragte Lukas nach wenigen Minuten unvermittelt.

Emma sah ihn erstaunt an. »Daran hab ich auch schon gedacht«, sagte sie. »Ich weiß nur nicht, wie das funktionieren soll. Alpakas und ein Café passen irgendwie nicht so recht zusammen.« Emma grinste. »Sie könnten den Apfelkuchen fressen. Aber ich glaube nicht so ganz, dass das sonderlich gesund für sie ist. Und es hat etwas von Zirkusattraktion. Das möchte ich nicht.«

Lukas grinste ebenfalls. Dann schüttelte er den Kopf. »Das meinte ich nicht«, sagte er. »Ich dachte an etwas anderes. An etwas wie …« Er unterbrach sich und zog die Stirn kraus.

Emma wartete gespannt. Konnte es sein, dass er tatsächlich etwas Nützliches beizutragen hatte?

»… Alpakawanderungen.« Lukas rieb sich mit einer Hand über das Kinn. »Damit könntest du deinen Gästen die schöne Gegend hier zeigen und ihnen gleichzeitig diese wundervoll feinfühligen Tiere näherbringen.«

»Das klingt großartig!«, rief Emma und berührte in einer spontanen Geste sein Knie. Schnell zog sie die Hand zurück, als hätte sie in heiße Lava gefasst.

»Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei.« Lukas bedachte Emma mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte.

Da Emma nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, sagte sie lieber gar nichts. Gut, sie fand den Tierarzt längst nicht mehr so unsympathisch wie am Anfang. Und er hatte sie zugegebenermaßen 
gerade auf eine wirklich gute Idee gebracht. Aber wollte sie ernsthaft, dass er eine Rolle in ihrem Leben spielte?

»Wie bist du eigentlich in die Gegend gekommen?«, fragte sie, um vom Thema abzulenken.

Zu ihrer Erleichterung stieg Lukas sofort auf den Themenwechsel ein.

»Ich bin vor sechs Jahren mit meiner Ex-Frau hier aufs Land gezogen, um die Tierarztpraxis meines Vaters zu übernehmen«, sagte er und verzog das Gesicht. »Leider war Victoria hier nie glücklich. Sie ist eben eine typische Großstadtpflanze.«

»Aha. Daher also das Vorurteil«, sagte Emma und grinste. »Habt ihr euch deswegen getrennt?«

»Unter anderem. Jetzt muss ich aber nach Schneewittchen sehen.« Lukas stand so schnell auf, dass er sich den Ellbogen an der Boxentür stieß.

Belustigt beobachtete Emma, wie er sich fluchend die schmerzende Stelle rieb, bevor er leicht humpelnd zu Schneewittchen ging. Da war jemandem ganz schön daran gelegen, vom Thema abzulenken. Sie würde schon noch herausbekommen, was genau vorgefallen war. Und weshalb sie sich nie begegnet waren, obwohl sie nur wenige Kilometer voneinander entfernt aufgewachsen waren. Doch Lukas hatte recht: Schneewittchen hatte gerade Vorrang.

»Du bist bestimmt froh, dass du es gleich geschafft hast«, sagte Lukas. Er hatte die Unterarme auf dem Rand der Boxentür aufgestützt und betrachtete das Alpaka eindringlich. »Elf Monate sind eine lange Zeit.«

»So lange sind Alpakas schwanger?« Emma erhob sich bedeutend langsamer und lehnte sich neben Lukas auf die Tür.

Er nickte.

»Puh«, sagte Emma. In ihrer Vorstellung waren die menschlichen neun Monate Schwangerschaft schon mehr als genug. Aber elf?

»Hast du an ein sauberes Handtuch gedacht?«, fragte Lukas unvermittelt.

Emma blickte ihn entrüstet an. »Du hast nie etwas von einem Handtuch gesagt.«

»Mein Fehler.« Er zog die Stirn kraus. »Wärst du so lieb, eines zu 
holen? Es darf ruhig ein altes sein.«

»Wofür brauchen wir denn eins?«, erkundigte sich Emma neugierig.

»Die Zungen der Alpakas sind zu kurz, um die Fohlen trocken zu lecken. Normalerweise erledigt das die Sonne.« Lukas knuffte sie freundschaftlich in die Seite. »Heute darfst du das übernehmen.«

»Und wenn das Fohlen nachts kommt? Dann ist es doch zu kalt!« Emma musterte Schneewittchen so besorgt, als sei diese gerade in klirrender Kälte unterwegs und befände sich nicht in einem warmen Stall.

»Das kommt unter normalen Bedingungen nicht vor«, erklärte Lukas. »Alpakas sind zwar domestiziert, aber die Natur hat im Lauf der Jahrtausende für beste Anpassung gesorgt.«

»Ach so, das wusste ich nicht. Dann hole jetzt mal besser das Handtuch. Es könnte ja bald so weit sein«, sagte Emma. Mühsam riss sie den Blick von Schneewittchen los und eilte aus dem Stall. Hoffentlich verpasste sie den großen Moment nicht.

Kurz darauf kehrte sie auch schon mit dem flauschigsten Badetuch, das sie auf die Schnelle hatte finden können, zurück. Sie drückte es Lukas in die Hand.

»In dem Riesending wird das Fohlen glatt verschwinden«, sagte er und lachte. »Das älteste scheint es mir auch gerade nicht zu sein.«

»Für das Kleine nur das Beste«, erklärte Emma nachdrücklich.

Lukas warf ihr einen belustigten Blick zu und legte das Badetuch auf den Korbsessel.

»Da, Lukas, schau!«, rief Emma. Vor Aufregung wurden ihre Knie weich. Um das Gleichgewicht zu halten, lehnte sie sich an die Boxentür.

Der Tierarzt ging zu ihr und folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger, der bedenklich zitterte. »Da ist das Köpfchen ja«, sagte er und lächelte. »Bis jetzt sieht alles gut aus.«

»Müssen wir Schneewittchen nicht irgendwie helfen?« Emma klammerte sich mit beiden Händen so fest an die Tür, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.

Lukas schüttelte den Kopf. »Das würde Schneewittchen nur stressen.«

Tatsächlich schien das Alpaka recht entspannt zu sein. Es wandte 
den Kopf nach hinten, um sein Fohlen zu beschnüffeln. Schneewittchens Flanken zitterten ein wenig, als sie Druck ausübte. Binnen weniger Minuten, die Emma vorkamen wie eine Ewigkeit, schoben sich die Vorderläufe des Fohlens aus dem Mutterleib. Es holte tief Luft und ließ ein niedliches, kleines Summen vernehmen. Schneewittchen antwortete in tieferem Tonfall. Lancelot, Dornröschen und Cinderella, die ihre Nasen neugierig über die Trennwand gesteckt hatten, fielen in die summende Begrüßung ein.

Gebannt beobachtete Emma, wie langsam der Körper des Fohlens auftauchte. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt, die Daumen fest gedrückt. Sie konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken, als das Kleine in einer fließenden Bewegung auf das Stroh plumpste. Am liebsten wäre sie sofort hineingestürmt.

Lukas, der ihre Absicht zu erraten schien, ergriff leicht ihren Unterarm. »Lassen wir den beiden ein wenig Zeit.«

Liebevoll beschnüffelte Schneewittchen ihr Kind, das seitlich im Stroh lag und schwach mit den Beinen zappelte. Das Alpaka schien zu grinsen, ganz so, als sei es vollauf zufrieden mit seiner Leistung.

Lukas, der inzwischen das Badetuch geholt hatte, drückte es Emma in die Hand. »Bitte sehr«, sagte er und wies in Richtung der Box.

Mit zitternden Händen öffnete Emma die Tür und trat ein. »Hallo, du süßes Baby«, flüsterte sie, und sie merkte, wie ihr die Tränen kamen.

Unter Schneewittchens wachsamem Blick kniete sie sich neben das Fohlen und begann, es sanft abzureiben. Das Fohlen wandte ihr den Kopf zu, ließ sich die Behandlung aber vertrauensvoll gefallen. Mit jeder Bewegung verschwand mehr vom seidig-nassen Glanz des Fells und wich braunem strubbligen Fell. Mit Entzücken registrierte Emma, dass das Fohlen einen weißen Kopf hatte. In der Aufregung war es ihr bisher gar nicht aufgefallen.

»Du kannst es ruhig ein wenig stärker abreiben«, sagte Lukas.

Seine Worte drangen nur gedämpft an Emmas Ohren, so konzentriert war sie auf das kleine Wesen neben sich. Noch während sie das Baby-Alpaka abrubbelte, versuchte es, aufzustehen. Emma beugte sich zu ihm und gab ihm einen kleinen Kuss auf den Kopf.

»Das hast du toll gemacht«, sagte sie zu Schneewittchen, bevor 
sie aufstand und leise die Box verließ.

»Na, kleines Cria«, sagte Lukas mit liebevollem Unterton.

»Das soll sein Name sein?« Emma blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sonderlich passend finde ich ihn ja nicht gerade.«

Lukas schmunzelte. »Nein. Alpakafohlen werden Cria genannt.«

»Ach so«, sagte Emma und ließ erleichtert die Luft aus ihren Lungen entweichen. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte.

»Es ist alles gut.« Der Tierarzt lächelte ihr zu. »Schneewittchen und das Kleine haben es ganz großartig gemacht.«

»Was jetzt?«

»Jetzt warten wir ein paar Minuten, ob das Fohlen trinkt. Ansonsten füttern wir Kolostralmilch zu. Die Erstmilch ist lebensnotwendig. Das Cria nimmt darüber überlebenswichtige Abwehrstoffe der Mutter auf.«

Emma blickte ihn fragend an. »Wie soll das gehen? Willst du Schneewittchen melken?«

»Nein«, sagte Lukas und schüttelte den Kopf. »Sollte Schneewittchen zu wenig Milch haben, muss ich kurz in die Praxis fahren und tiefgefrorenes Kolostrum holen.«

»Schneewittchen macht das schon. Ich bin so froh, dass alles gutgegangen ist!«

Impulsiv fiel sie Lukas um den Hals. Sie spürte überdeutlich seine Arme, die sich um ihre Hüften schlossen. Nachdem Lukas sie kurz an sich gedrückt hatte, schob er sie ein Stück von sich weg. Mit undurchdringlichem Blick schaute er auf Emma herab, die unwillkürlich den Atem anhielt.

Wenn das so weiterging, entwickelte sich das zur Gewohnheit, und sie brauchte eine App, die sie ans Ein- und Ausatmen erinnerte. Das war das Letzte, was sie dachte, denn Lukas brachte sein Gesicht nah vor ihres. Langsam näherten sich seine Lippen ihrem Mund. Emma schloss die Augen.

Sein sanfter Kuss ließ ihre Knie weich werden. Seine Lippen fühlten sich samtig-weich und doch fest an. In ihrem Bauch schienen tausend Schmetterlinge umherzufliegen.

Fünfstimmiges Alpakasummen ertönte hinter ihnen, was sie auseinanderfahren ließ.

»Was, was …«, stammelte Emma, die nur mühsam ihren Atem wiederfand. Verlegen blickte sie zu Boden.

»Wir sollten …«, begann Lukas, um gleich darauf wieder innezuhalten.

»Sieh nur, es trinkt!« Froh über die Ablenkung zeigte Emma auf das Kleine.

»Perfekte Geburt«, sagte Lukas und wischte sich mit dem Handrücken fahrig über die Stirn. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Namen für das Kleine.«

»Dabei wollen Oma, Frida und Kalle sicher ein Wörtchen mitreden.«

»Du hast recht. Nicht, dass sie uns einen Kopf kürzer machen, weil wir sie außen vor gelassen haben.«

Emma fragte sich tatsächlich, ob sie sich den Kuss nur eingebildet hatte. Sollte sie mit Lukas darüber sprechen? Doch stattdessen lachte sie nur verlegen. »Du kennst die drei schon ganz gut, was?«

***

In friedlichem Einvernehmen entschieden sie sich alle gemeinsam für Rapunzel. Das kleine Alpaka hatte für ein Cria ein erstaunlich langes und dichtes Fellbüschel auf dem Kopf. Als Emma das anmerkte, war Kalle sofort mit dem märchenhaften Namensvorschlag zur Stelle.

»Das ist der perfekte Name!« Vor lauter Begeisterung fiel Oma Luise ihrem alten Freund um den Hals.

Eine leichte Röte überzog sein faltiges Gesicht, während er auf Luise herabblickte und ihr unbeholfen den Rücken tätschelte. Emma bemerkte es und musste schmunzeln.

Das sah nun doch verdächtig nach romantischen Gefühlen aus, die der alte Gärtner für ihre Großmutter hegte. Hatte sie mit ihrer Vermutung also richtiggelegen.

Verdient hätten es die beiden jedenfalls. Kalle, der nie verheiratet gewesen war und seit gut zwölf Jahren keine Partnerin mehr gehabt hatte. Und Oma, die ihren Mann vor fast ebenso vielen Jahren verlor. Beiden stand ihr Quäntchen Liebesglück mehr als zu, wie Emma fand. Am liebsten hätte sie Amor gespielt und nachgeholfen, 
doch das ließ sie besser sein. Oma mischte sich zwar selbst gerne ins Leben anderer ein, ließ sich aber nicht so gerne gute Ratschläge geben.

Besser, sie kümmerte sich um die Alpakas und um die Caféeröffnung. Sich über Alpakawanderungen zu informieren würden Kalle und Oma Luise übernehmen. Beide waren Feuer und Flamme für Lukasʼ Idee. Mit eifrigen Mienen überstürmten sie die anderen mit ihren Vorschlägen. Im Geiste hatten sie bereits die Flyer fertig, und die Alpakas wanderten schon.

Indes wuchs und gedieh die kleine Rapunzel. Emma verbrachte Stunden auf der Weide damit, das unbeholfene Fohlen verliebt anzublicken. Am liebsten hätte sie es fortwährend umarmt und mit Küssen übersät, doch sie beherrschte sich. Nur ab und zu war der Drang stärker als ihre Selbstbeherrschung. Dann öffnete sie das Gatter und näherte sich Rapunzel vorsichtig. Eine kurze Umarmung ließ sich das Fohlen immer gefallen, bevor es mit einem leisen Summen davonstakste.

Oma Luise war mittlerweile wieder zu Hause. Auf ein Paar Krücken gestützt, humpelte sie tapfer herum und weigerte sich stur, die ärztlich verordneten Ruhezeiten einzuhalten.

»Mir geht es wieder gut«, sagte sie in strengem Ton zu ihrer Enkelin, die es gewagt hatte, sie darauf anzusprechen.

»Oma!« Emma verdrehte die Augen. »Du bist echt unverbesserlich.«

»Danke«, sagte Luise und nickte Emma würdevoll zu. Ganz so, als hätte diese ihr gerade ein großes Kompliment gemacht.

Als sie Lukas auf den Hof fahren hörte, zuckte Emma leicht zusammen. Seit ihrem Kuss bei der Alpaka-Geburt fühlte sie sich merkwürdig, wenn sie ihn sah. Sie hatten beide nicht mehr darüber gesprochen, was zwischen ihnen passiert war. Emma konnte gar nicht genau sagen, was sie jetzt ihm gegenüber fühlte. Der Kuss war wunderschön gewesen. Aber war sie bereit für eine Beziehung? Wollte er überhaupt eine Beziehung? Im Moment fühlte sie eigentlich nur Verlegenheit, wenn sie Lukas sah. Und Angst. Angst davor, was weiter passieren könnte.

Auch Lukas benahm sich ihr gegenüber seltsam. Zwar nicht distanziert, aber so, als wüsste er nicht, wie er sich ihr gegenüber 
verhalten sollte. Von einem unbeschwerten Umgang waren sie weit entfernt.

Es machte Emma etwas aus, gestand sie sich widerwillig ein. Jetzt, da sie den Tierarzt einigermaßen sympathisch fand, kam dieser blöde Kuss dazwischen. Über den sie nicht nachdenken wollte, wohlgemerkt. Verdammter Tierarzt, verdammter.

»Sei bitte so nett und geh zu Lukas«, sagte Oma Luise und lächelte Emma an. »Vielleicht braucht er Hilfe.«

»Wenn was ist, wird er schon reinkommen.« Emma inspizierte eingehend ihre Fingernägel, um Luise nicht anschauen zu müssen. Sie würde an ihrem Blick sofort erkennen, wie unangenehm ihr die Begegnung war.

»Sei nicht unhöflich. Aber gut, wenn du nicht gehen willst, übernehme ich das.« Mit beiden Händen stützte sich Luise am Küchentisch ab und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Nein, bleib du nur sitzen«, beeilte sich Emma, ihr zu versichern. »Ich geh schon.«

Eine diffuse Aufregung machte sich in ihr breit, die sich mit jedem Schritt steigerte. Ihr Versuch, sie zu unterdrücken, scheiterte kläglich. Auf der Türschwelle stolperte sie und konnte sich nur im letzten Moment abfangen, indem sie wenig ladylike mit den Armen ruderte. Es fehlte noch, dass sie Lukas quasi vor die Füße fiel. Als sie aufblickte, registrierte sie, dass er sie bereits bemerkt hatte. Sein breites Grinsen sprach Bände. Na toll, Emma. Egal, was du für ihn fühlst, dieser Auftritt führt nun nicht gerade dazu, dass du souverän auf ihn wirkst.

»Na, ein bisschen schlecht zu Fuß heute?«, rief er ihr entgegen.

Emma verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen tat sie ihr Bestes, auf lässig-elegante Weise auf ihn zuzugehen. Bis ihr einfiel, dass sie einen froschgrünen Jogginganzug und gleichfarbige Crocs trug. Nach einem innerlichen Achselzucken gab sie auf und wechselte in ihren gewohnt schlaksigen Gang.

»Oma hat mich gebeten zu fragen, ob du Hilfe brauchst«, sagte Emma statt einer Begrüßung, sobald sie vor ihm stand.

Lukasʼ belustigte Miene wechselte zu einer ernsten. »Ich schaff das schon, danke.«

Am liebsten hätte Emma auf dem Fuß kehrtgemacht, doch sie gab 
sich einen Ruck. Lukas konnte schließlich nichts für ihr Gefühlswirrwarr. Und er hatte ihr auch nichts getan. Vielleicht sollte sie einfach bleiben und hoffen, dass sich die seltsame Stimmung zwischen ihnen legte.

»Ist gerade irgendwie seltsam mit uns, was?«, fragte Lukas, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er bedachte Emma mit einem schiefen Lächeln. Nach einem Schritt auf sie zu hielt er abrupt inne.

Vielleicht hatte er bemerkt, dass Emma sich versteifte. Sie verzog das Gesicht, wobei sie seinen Blick vermied. »Irgendwie schon.« Bevor sie noch etwas sagte, was sie später bereuen würde, winkte sie ihm auffordernd mit einer Hand. »Komm, wir schauen mal nach den Alpakas. Wenn ich jetzt direkt wieder ins Haus gehe, schickt mich Oma sowieso wieder raus.«

»Freiwillig bist du also nicht hier?«

Jetzt sah Emma doch auf. Lukas wirkte verletzt, wie er da mit hängenden Schultern und heruntergezogenen Mundwinkeln stand.

»Doch, natürlich.« Sie zwang sich zu einem Grinsen. Unmöglich konnte sie ihm ihre wirre Gefühlslage erklären, die sie selbst nicht verstand. »Alles gut.«

Nach kurzem Zögern gab sie sich einen Ruck und trat zu ihm. Freundschaftlich hakte sie sich bei ihm unter, wobei sie das angenehme Gefühl ignorierte, das die Berührung in ihr hervorrief. Seine Miene hellte sich sichtlich auf. Leicht zog sie an seinem Arm und schlenderte kurz darauf mit ihm in Richtung Weide. Emma kam nicht umhin festzustellen, dass es sich gut anfühlte, so nah bei ihm zu sein. Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihm ihren Arm entzogen. Du bist so ein Feigling, Emma! Angesichts seiner vorhin gezeigten Verletztheit brachte sie es ohnehin nicht übers Herz.

Als die beiden an der Weide ankamen, schenkten ihnen die Alpakas keinerlei Beachtung. Schneewittchen war mit Rapunzel beschäftigt. Die anderen tollten fröhlich herum.

»So sorglos würde ich mein Leben auch gerne genießen können«, stellte Emma fest.

»Dann mach es doch einfach.« Lukas zwinkerte ihr zu und deutete auf die Weide. »Was hält dich ab?«

Statt einer Antwort knuffte sie ihn freundschaftlich in die Seite. Plötzlich schien sie wieder da zu sein, die Unbeschwertheit, die 
Emma seit dem Kuss vermisst hatte.

»Schade«, sagte Lukas und grinste. »Ich hätte gerne gesehen, wie schön du hüpfen kannst.«


Der alles verändernde Ausflug

Eine Woche später standen Emma und Lukas in einvernehmlichem Schweigen an derselben Stelle. Ihr Verhältnis war inzwischen richtig gut, was Emma niemals erwartet hätte. Der Kuss war wohl ein Ausrutscher gewesen, redete sie sich mit wechselndem Erfolg ein. Bestimmt hatte die ungewöhnliche Situation dazu geführt. Besser, sie dachte nicht weiter darüber nach. So ganz wollte es ihr allerdings nicht gelingen.

Rapunzel war ordentlich gewachsen. Die ausgelassenen Sprünge des Fohlens hatten jedoch noch nichts von ihrer Unbeholfenheit eingebüßt. Gerade tobte es unter der Aufsicht seiner Mutter auf der Wiese herum. Immer wieder rannte es zu einem der anderen Alpakas, stupste es mit dem Kopf an. Sofort danach drehte sich Rapunzel abrupt um und stob davon. Die älteren Alpakas ließen es sich geduldig gefallen.

»Darf ich dich zu einem Ausflug einladen?«, fragte Lukas unvermittelt, ohne Emma anzusehen. Stattdessen stand er mit auf den Zaun gestützten Unterarmen da und beobachtete Rapunzel.

Emma, die sich seitlich an den Zaun lehnte, blickte ihn erstaunt an. Täuschte sie sich, oder wirkte er nervös?

Um ehrlich zu sein, hatte sie große Lust auf einen Ausflug mit ihm. Da sie jetzt so ein gutes Verhältnis hatten, war sie ja schon irgendwie neugierig darauf, welcher Mensch hinter der gelassenen Tierarzt-Fassade steckte. Außerdem wollte sie endlich herausbekommen, was es mit seiner Ex-Frau auf sich hatte.

»Warum nicht«, sagte sie daher. »Woran hast du gedacht?«

Mit einem Ruck richtete sich Lukas auf und blickte Emma in die Augen. »Magst du das Meer?«

Emma verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Mögen? Ich 
liebe es.«

»Was hältst du davon, wenn wir einen Nachmittag an der Nordsee verbringen?«

»Das wäre unglaublich schön«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Aber ich muss schauen, dass Oma nicht alleine ist. Ihr ist zuzutrauen, dass sie sich alleine um die Alpakas kümmert. Schonen wird sie sich erst recht nicht.«

»Frida und Kalle halten sicher die Stellung.«

***

Privat fuhr Lukas ein schwarzes BMW-Cabrio. Emma hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und genoss die lauwarme Septemberluft. Vergeblich hatte sie versucht, ihre braunen Locken mithilfe eines grünen Haarbands zu bändigen. Längst flatterten die meisten von ihnen im Fahrtwind.

Gerade hatten sie Hamburg passiert. In Emma stieg eine unbändige Vorfreude auf das Meer auf. Schon immer liebte sie den salzigen Geruch und das Rauschen der Wellen.

»Dein Auto ist ein bisschen prollig, was?«, fragte Emma mit scherzendem Unterton und lehnte sich gemütlich in den Sitz. Den rechten Arm legte sie lässig auf die Ablagefläche der Beifahrertür.

»Er ist schnell, er ist schnittig.« Lukas bedachte sie mit einem kurzen Seitenblick, bevor er wieder nach vorne auf die Straße schaute. »Und er ist gebraucht.«

»Hat er einen Namen?«, erkundigte sich Emma belustigt.

Lukas schüttelte den Kopf. »Du verdammter Vollpfosten!«, fluchte er plötzlich los.

Seine Worte galten allerdings nicht Emma, sondern einem Mercedesfahrer, der schon seit geraumer Zeit versuchte, Lukas von der linken Spur zu drängeln. Da dieser gerade eine unendlich scheinende Reihe LKWs überholte, blieb er links.

Emma drehte sich im Sitz um. Der Mercedes befand sich viel zu nah hinter ihnen. Gleich würde er die Stoßstange des Cabrios knutschen. Das Gesicht des Mercedesfahrers leuchtete rot. Mit wutverzerrter Miene gestikulierte er wild herum und brüllte etwas, das Emma natürlich nicht verstehen konnte. Sie grinste breit und 
wandte sich dann Lukas zu.

»Lass dir von so einem Idioten nicht den Spaß verderben.« Nach einem kurzen Schultertätscheln strich sie Lukas leicht über den Arm. Er verkrampfte sich leicht unter der Berührung.

»Von so einer Flachpfeife? Niemals.«

Als sie endlich an der Lastwagenkarawane vorbei waren, blieb Lukas demonstrativ noch ein paar Sekunden auf der linken Spur, bevor er endlich rüberzog. Emma musste schmunzeln.

Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Emma kannte zwei Arten von Schweigen. Ein unangenehmes, bei dem keiner wusste, was er sagen sollte. Sekunden schienen sich zu Stunden auszudehnen. Alle wanden sich unbehaglich. Emma versuchte dann immer krampfhaft, ein Gesprächsthema zu finden, was meist in Smalltalk endete.

Beim angenehmen Schweigen hing jeder seinen Gedanken nach. Eine ruhige Atmosphäre lag in der Luft, begleitet von einem wohligen Gefühl des Geborgenseins. Dies war definitiv letztere Variante. Lächelnd schloss Emma die Augen.

Erst, als Lukas sie sanft an der Schulter rüttelte, schreckte sie hoch. Verwirrt blickte sie um sich. Der BMW stand auf einem Parkplatz. Vor sich sah sie eine Düne. Die Luft roch salzig. Und über dem Auto kreiste eine Möwe unter heiser-wehmütigem Schreien.

»Bin ich eingeschlafen?« Emma rieb sich die Augen. »Normalerweise kann ich das im Auto nicht.«

»Das ehrt mich«, sagte Lukas und reckte sich. »Extra wegen dir habe ich auf lautstarke Beschimpfungen verzichtet.«

Emma lachte. »Sehr aufmerksam von dir.« Sie griff nach ihren Schuhen und sprang aus dem Auto.

Mit ausgebreiteten Armen rannte Emma kurz darauf nah am Meer den fast menschenleeren Strand entlang. Die Schuhe hatte sie gar nicht erst angezogen und trug sie stattdessen in der Hand. Sie genoss die Feuchtigkeit unter ihren Fußsohlen. Dass der Saum ihrer Hose bereits nass war, kümmerte sie nicht. Ebenso wenig achtete sie darauf, ob Lukas ihr folgte. Sie gab sich ganz dem Gefühl unbeschwerter Freiheit hin.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie ein paar ganz Mutige, die sich in die eiskalten Wellen stürzten. Mit einem Lächeln auf den Lippen lief sie weiter, ohne auch nur einen Augenblick innezuhalten. Ein 
glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Tief atmete sie den salzigen Geruch ein. Ihre Füße versanken kaum merklich im nassharten Sand.

Erst, als ihre Lungen anfingen zu brennen, verringerte sie ihr Tempo. Schwungvoll warf sie ihre Schuhe in Richtung Düne. Schwer atmend folgte sie und ließ sich rücklings in den lauwarmen Sand fallen. Die Septembersonne am wolkenlosen Himmel tat ihr Bestes, um ihn zu erwärmen. Mit geschlossenen Augen lag Emma da. Gerade liebte sie ihr Leben über alles. Alle Sorgen um Oma und ihre Existenz fielen von ihr ab. Gerade war sie einfach nur glücklich.

Neben sich spürte sie eine leichte Erschütterung. Sie öffnete die Augen und sah Lukas, der sich neben ihr auf den Sand gesetzt hatte.

»Für jemanden, der nie Sport treibt, hast du ein ganz schönes Tempo drauf«, sagte er und grinste.

Emma lächelte zu ihm hinauf. »Das geht nur am Meer. Da vergesse ich sogar meine Unsportlichkeit. Anderswo wäre ich schon längst umgekippt.«

»Und ich wäre, ganz der Gentleman, zur Stelle gewesen, um dich mit meinen starken Armen aufzufangen.«

Gegen die Sonne blinzelnd suchte Emma seinen Blick. Flirtete er etwa gerade mit ihr? »Warum bist du plötzlich so charmant?«, entfuhr es ihr.

Gleich darauf biss sie sich auf die Lippen. Endlich konnten sie wieder unbeschwert miteinander umgehen, und anstatt sich einfach darüber zu freuen, stellte sie dämliche Fragen.

Zunächst blieb er ihr eine Antwort schuldig. In einer fließenden Bewegung legte er sich seitlich neben sie und stützte seinen Kopf auf einen Arm. Sie fühlte seinen intensiven Blick mehr, als dass sie ihn in der blendenden Sonne erkennen konnte.

»Vielleicht habe ich ja ein charmantes Wesen«, beantwortete er endlich ihre Frage. »Und du hast es bisher einfach nur noch nicht bemerkt.«

Emma lachte und knuffte ihn in die Seite. »Bis jetzt hast du dein charmantes Wesen auch sehr gut versteckt.«

»Aha, hab ich das?«, fragte Lukas mit belustigtem Blick.

»Es ist halt deine schlecht gelaunte Art, die …«

Weiter kam Emma nicht, da Lukas sich blitzschnell halb 
aufrichtete und sie an den Armen packte. »Na warte!« Ohne weitere Vorwarnung pikte er Emma in die Seiten.

Sie zuckte zusammen und fing an zu lachen. »Hör auf! Ich bin doch so kitzlig!«

Zu ihrer Erleichterung ließ Lukas von ihr ab. Er legte sich wieder neben sie. Diesmal war Emma sein intensiver Blick mehr als bewusst. Täuschte sie sich, oder rückte er im Zeitlupentempo näher an sie heran? Kurz darauf hatte sie daran nicht den geringsten Zweifel mehr, da sich sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt befand. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen beugte er sich über sie. Emma schloss die Augen.

Ein lautes Bellen ließ sie abrupt auseinanderfahren. Emma wandte den Kopf und blickte direkt in die Augen eines Maltesers, der aus seinen Glubschaugen zurückstarrte. Der Hund wirkte aufgebracht, als könne er es nicht fassen, dass sie und Lukas, ausgerechnet an seinem Strandabschnitt, unanständige Dinge miteinander trieben. Vielleicht war er auch nur eifersüchtig.

»Uit!«, drang eine streng klingende Stimme an ihr Ohr.

Als sie aufblickte, sah sie einen braungebrannten Mann mittleren Alters, der trotz seines Tonfalls milde lächelnd auf sie herabblickte.

»Bart weiß manchmal nicht, was sich gehört«, sagte der Mann mit niederländischem Akzent.

Emma lachte verlegen. »Ist schon okay«, sagte sie. »Wir waren ja nicht gerade unauffällig.«

Der Braungebrannte hob beide Handflächen in die Luft. »Das ist noch lange kein Grund …«

»… alles bestens«, fiel ihm Lukas ins Wort. »Wir wollten sowieso gerade …« Er stockte.

»… etwas essen gehen«, kam ihm Emma zu Hilfe. Sie richtete sich auf und zog ihre Kleidung zurecht.

Bart hatte sich inzwischen beruhigt und musterte sie mit schiefgeneigtem Kopf. Nachdem Emma ihn an ihrem Handrücken hatte schnuppern lassen, schien er sie sogar ausgesprochen sympathisch zu finden. Bereitwillig rückte er näher an sie heran, damit sie ihn besser streicheln konnte. Emma erfüllte ihm den Wunsch nur zu gerne. Einerseits fand sie den kleinen Rabauken ausgesprochen süß.

Andererseits hatte er sie vermutlich vor einem bösen Fehler bewahrt. Aber wäre ein weiterer Kuss wirklich ein Fehler? Vielleicht könnte daraus ja etwas Richtiges, etwas Festes entstehen. Auch wenn ihre bisherigen Erfahrungen mit Männern eindeutig dagegen sprachen. Nein, bevor sie sich Hals über Kopf in die nächste sinnlose Beziehung stürzte, war es besser, sie gingen jetzt wirklich in ein Restaurant. Ihr leise knurrender Magen schien von dieser Idee auf jeden Fall sehr angetan.

Lukas lachte. »Okay, gehen wir was essen. Wenn schon dein Magen protestiert.«

Emma verdrehte gespielt die Augen und knuffte ihn in die Seite. »Du und charmant«, sagte sie. »Das wüsste ich.«

Bart und sein Besitzer begleiteten sie ein Stück den Strand entlang, bis der Holländer auf ein Restaurant deutete, das neben kleinen Strandhäuschen auf Stelzen stand.

»Dort müsst ihr essen«, sagte er mit seinem liebenswerten Akzent. Das Gesicht zu einem verzückten Ausdruck verzogen, küsste er Daumen, Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand. »Schmeckt ganz doll.«

»Vielen Dank für den Tipp.« Emma strahlte ihn an.

Nach einem letzten Streicheln verabschiedete sie sich von Bart. Auch Lukas dankte dem freundlichen Holländer. Sein Versuch, noch etwas zu sagen, scheiterte, denn Emma packte ihn an der Hand und zog ihn mit sich fort. Wenn sie nicht bald etwas zu essen bekam, würde sie ungemütlich werden.

»Frauen«, sagte Lukas über die Schulter hinweg.

Er erntete ein fröhliches Lachen, das Emma ebenso ignorierte wie Lukasʼ despektierliche Äußerung. Nahrungsaufnahme stand für sie nun an erster Stelle.

Das Strand-Restaurant war gut besucht. Zu Emmas Freude fanden sie dennoch einen Tisch mit blau-weiß gestreifter Tischdecke im Außenbereich. Mit verzücktem Lächeln presste Emma ihre Stirn gegen die Glasfront und blickte hinaus auf das Meer. Inzwischen hatte sich der Himmel zugezogen. Hohe Wellen brandeten gegen den Sand. Fröstelnd zog sich Emma ihre Jacke über, die sie vorsorglich mitgebracht hatte. Sie wusste, wie kalt es am Meer werden konnte.

Mit einem Schmunzeln nahm Lukas einen kleinen Leuchtturm zur 
Hand. »Die Tischdeko ist überall gleich, was?«

Emma deutete an die Wand, die den Außen- vom Innenbereich trennte. »Stimmt. Nicht mal die typischen Muscheln und Seesterne fehlen.« Ihr Magen knurrte vernehmlich, was sie zum Lachen brachte. »Scheint, als sollten wir uns erstmal um etwas anderes kümmern.«

Lukas zog die Speisekarte von einem Ständer, der aus zwei Rettungsringen bestand. »Bitte sehr, die Dame«, sagte er, und überreichte sie ihr in feierlicher Geste.

Als die Bedienung an ihren Tisch kam, hatte Emma schon längst gewählt. Während sie ihre Bestellung aufgab, wurden Lukasʼ Augen größer und größer.

»Das willst du alles essen?«, fragte er, sobald sich die Kellnerin entfernt hatte.

»Klar. Warum nicht? Ich habe Hunger.«

»Tut mir leid.« Lukas konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Ich bin nur gespannt, ob du alles aufisst.«

Statt einer Antwort schnaubte Emma nur.

Bis das Essen kam, unterhielten sie sich über Belanglosigkeiten. Die Alpakas waren stets ein unverfängliches Thema. Besonders die kleine Rapunzel bot ausreichend Gesprächsstoff. Beide vermieden sie es weiterhin, über ihren Kuss zu sprechen – geschweige denn über ihren Beinahe-Kuss. Emma beschloss insgeheim, später darüber nachzudenken. Viel später. Wenn überhaupt.

Kurz darauf bemerkte sie, wie Lukas sie mit fasziniertem Gesichtsausdruck beobachtete.

»Was?«, fragte sie mit vollem Mund.

»Nichts.« Lukas grinste.

»Gut.« Herzhaft biss Emma in ihr Krabbenbrötchen. Sie verzichtete weitestgehend auf überbewertetes Kauen und schlang den Rest herunter. »Hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen«, nuschelte sie.

»Mach du nur«, sagte Lukas und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ich habe gerade festgestellt, dass ich dir gerne beim Essen zusehe. Es hat so etwas Urtümliches.«

Emma verzog das Gesicht in der Absicht, ihn genervt anzuschauen, was gründlich misslang. »Arschkeks«, sagte sie und 
musste lachen.

»Ich freu mich auf die nächste Runde.« Lukas zwinkerte ihr zu.

»Solange du dann auch mal was isst. Nicht, dass du vom Fleisch fällst.«

Eine Paella und ein Stück Apfelkuchen später lehnte sich Emma zufrieden zurück. Die Hände auf dem Bauch gefaltet, wirkte sie wie jemand, der mit sich und der Welt im Reinen war. Lukas hatte auf drei Gänge verzichtet und sich mit einer riesigen Portion Fish and Chips begnügt.

Emma beschloss, dass nun der perfekte Zeitpunkt gekommen war, um Lukas etwas auszufragen.

»Warst du eigentlich schon öfter hier?«, erkundigte sie sich in möglichst unschuldigem Ton.

Lukasʼ Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an. »Ja, früher sogar fast jedes Wochenende. Aber seit ich die Praxis meines Vaters übernommen habe, fehlt mir leider dazu die Zeit.«

Emma seufzte. »Das muss schön gewesen sein.«

»Na ja, nicht immer«, sagte Lukas und verzog das Gesicht.

Interessiert beugte sich Emma vor und stützte die Unterarme auf dem Tisch ab. Jetzt wurde es spannend. »Was ist denn passiert?«, fragte sie.

Lukas verschränkte die Arme vor der Brust. »Victoria und ich haben uns halt oft gestritten.«

»Deine Ex-Frau, richtig?« Emma richtete sich auf und nahm einen Schluck Cola. Endlich würde sie mehr erfahren und konnte ihre Neugierde befriedigen.

»Ganz genau.« Erneut verzog Lukas das Gesicht.

»Warum habt ihr euch denn so oft gestritten?«

Lukas zuckte mit den Schultern. »Das Hauptproblem ist, dass wir grundverschieden sind. Wir hatten ständig deswegen Streit.« Er blickte Emma in die Augen. »Sie ist einfach nicht für das Landleben geschaffen. Irgendwann hat sie dann beschlossen, dass das Leben auf dem Land – und vor allem ich – ihr nicht gut genug sind. Also hat sie sich einen reichen Typen geangelt und ist mit ihm nach Hamburg zurückgegangen.«

»Das hat dich sicher sehr verletzt«, sagte Emma und musterte ihn mitfühlend.

Lukas winkte ab. »Ach was. Das hört sich schlimmer an, als es ist. Wir passen eben nicht zusammen. Sie hat einfach nur früher die Konsequenzen gezogen als ich.«

Mit verschränkten Armen und unergründlicher Miene lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Es verriet Emma, dass er nicht ganz so lässig mit der Situation umging, wie er sie glauben machen wollte. Bestimmt hatte er diese Victoria sehr geliebt, und ihre Treulosigkeit ließ seine Welt in sich zusammenbrechen.

Doch Emma sagte nichts dazu. Wenn Lukas den starken Mann markieren wollte, sollte er es tun. »Wie lange ist das jetzt her?«, fragte sie stattdessen.

»Drei Jahre.« Lukas verzog das Gesicht. »Um ehrlich zu sein, war die erste Zeit wirklich schlimm.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Nach einem tiefen Seufzer setzte sich Emma in ihrem Stuhl zurecht. »Eine Trennung ist nie leicht.«

»Vor allem nicht, wenn man dachte, die große Liebe gefunden zu haben«, ergänzte Lukas mit einem Nicken.

Überrascht warf ihm Emma einen Blick zu. »Du glaubst an die große Liebe?« Sie merkte selbst, wie ungläubig ihre Stimme klang.

Augenscheinlich verlegen löste Lukas seine verschränkten Arme, um eingehend seine Fingernägel zu inspizieren. »Na ja, warum nicht?«

»Oh, ich glaube auch daran«, beeilte sich Emma, zu versichern. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du es auch tust. Dass überhaupt irgendein Mann das tut.«

»In mir steckt halt ein Romantiker.« Immer noch betrachtete er seine Finger, als verhindere eine höhere Macht, den Blick von ihnen zu lösen. »Jedenfalls haben Victoria und ich heute ein ganz gutes Verhältnis.«

Emma schnaubte. »So etwas hätte ich niemals verziehen.«

Mit halbem Lächeln schaute Lukas endlich auf. »Von dir hätte ich nichts anderes erwartet.« Er seufzte. »Weißt du, sie hat mir sehr geholfen, nachdem mein Vater gestorben ist.«

»Er ist tot?«, fragte Emma erschrocken. Sie beugte sich über den Tisch und streichelte sanft über Lukasʼ Hand. »Das tut mir sehr leid.«

»Danke.« Er ergriff Emmas Linke und drückte sie kurz. »Es war erst letztes Jahr. Meine Mutter war hoffnungslos mit allem 
überfordert. Und ich bin fast in Arbeit erstickt. In der Woche bis zu Vaters Beerdigung haben gefühlt alle Kühe und Schafe in der Umgebung Nachwuchs gekriegt.«

»Und Victoria stand dir zur Seite?«

»Genau. Sie hat sich immer gut mit meinem Vater verstanden. Daher habe ich sie angerufen, um sie über seinen Tod zu informieren.« Lukas verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Drei Stunden später stand sie vor der Tür und hat gefragt, wie sie helfen kann. Im Grunde hat sie die komplette Beerdigung organisiert.«

Wider Willen verspürte Emma einen Stich der Eifersucht, den sie umgehend unterdrückte. Auf eine Ex-Frau eifersüchtig zu sein, die Lukas nach dem Tod eines geliebten Menschen zur Seite stand, war mehr als absurd.

»Sie war dir sicher eine große Hilfe«, sagte sie daher.

Lukas nickte. »Seitdem verstehen wir uns wieder ganz gut.« Er schnitt eine Grimasse. »Was ich niemals gedacht hätte, um ehrlich zu sein.«

»Also habt ihr regelmäßig Kontakt?« Wieder musste Emma einen Anflug von Eifersucht unterdrücken.

»Ach wo«, sagte Lukas und winkte ab. »Sie ruft nur ab und zu an, weil sie denkt, ich komme mit meiner Trauer nicht klar.«

»Stimmt das?« Nachdenklich musterte Emma ihn. Was, wenn er krank vor Trauer war und es geschickt vor ihr verbarg? Wie unrecht hatte sie ihm mit ihrem anfänglich abwehrend-unfreundlichen Verhalten getan?

»Am Anfang war es schwer«, sagte Lukas mit gesenktem Kopf. »Sehr schwer. Auch, weil es meiner Mutter so schlecht ging. Eine Zeitlang habe ich mir wirklich Sorgen gemacht, dass sie sich etwas antut.«

»Das ist ja schrecklich!« In Emmas Stimme lag tiefes Mitgefühl.

»Zum Glück hat sie sich wieder gefangen.« Nachdem Lukas ein Mal tief Luft geholt hatte, schaute er Emma traurig an. »Die beiden waren über dreißig Jahre verheiratet. Mein Vater war ihre große Liebe, das sagt sie immer wieder.«

»Wie furchtbar, wenn einem das genommen wird.« Mühsam unterdrückte Emma ihre aufsteigenden Tränen.

»Das ist wohl wahr.« Lukas setzte sich ruckartig auf und straffte den Rücken. »Jetzt lass uns bitte von etwas anderem reden, okay?«

Die beiden beschlossen, noch einen Strandspaziergang zu machen.

»Ich hab schließlich einiges zu verdauen«, sagte Emma und lachte.

»Mir ist immer noch nicht klar, wo du das ganze Essen hinsteckst.« Lukas musterte mit fasziniertem Gesichtsausdruck ihren zierlichen Körper.

»Guter Stoffwechsel.«

Am Strand hatte der Wind inzwischen aufgefrischt. Emmas Haare wirbelten durcheinander. Vergeblich versuchte sie, ihre Lockenmähne mit einem Haargummi zu bändigen. Ständig lösten sich einzelne Strähnen und flatterten ihr vor dem Gesicht herum. Achselzuckend gab sie sich geschlagen und kaute auf einer besonders widerspenstigen Strähne herum, die beschlossen hatte, es sich in ihrem Mund gemütlich zu machen.

Derart mit ihren Haaren beschäftigt, bemerkte sie nur aus dem Augenwinkel, dass Lukas immer näher an sie heranrückte. Sekunden später spürte sie seine Hand an ihrer. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, zog ihre Hand jedoch nicht weg. Sie musste zugeben, dass es ein gutes Gefühl war, wenn Lukas mit seiner großen, rauen Hand ihre kleine, zarte umschloss. Daran könnte sie sich gewöhnen. Schnell unterdrückte sie ihre aufkommenden Bedenken.

Sie würde jetzt einfach die Situation genießen. Schließlich war nichts passiert. Sie hatten sich nur ein Mal geküsst, und nun spazierten sie händchenhaltend am Strand entlang. Eine Beziehung war das noch lange nicht. Nein, ganz und gar nicht. Wie denn auch, wo sie doch dafür alles andere als bereit war?

Das Konterfei ihres Ex-Freundes Jan erschien vor ihrem inneren Auge. Fremdgeh-Jan, der ihr das Herz gebrochen hatte. Sie verscheuchte das Bild. Aber diesen Augenblick würde er ihr nicht vermiesen.

Zwischen ihren wehenden Locken hindurch schielte sie auf Lukas. Er wirkte völlig entspannt, als würde er jeden Tag nach ihrer Hand greifen, um diese sanft und doch fest zu halten. Dies bewirkte, dass auch Emma sich entspannte.

In einvernehmlichem Schweigen spazierten sie den Strand entlang. Emma lauschte dem Rauschen der Wellen, das nur von gelegentlichem Möwen- und Kindergeschrei untermalt wurde. Viel zu früh für ihren Geschmack brach Lukas das Schweigen, indem er vorschlug, sich langsam auf den Heimweg zu machen. Obwohl sie den fast kontemplativen Zustand bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten wollte, stimmte sie zu.

Es wurde Zeit, in die Realität zurückzukehren. Oma Luise, Radetzky und die Alpakas warteten.

***

»Na, wie war dein Ausflug mit Lukas?«, fragte Luise während des Abendessens.

»Schön«, antwortete Emma einsilbig und beugte sich tief über ihren Teller.

Sie verspürte nicht die geringste Lust, ihrer Großmutter Einzelheiten zu erzählen. Die scharfsinnige alte Dame würde ihre Schlüsse aus den anscheinend harmlosesten Bemerkungen ziehen. Besser war, Emma hielt einfach den Mund.

So leicht ließ Oma Luise sich allerdings nicht abwimmeln. »Schön also«, sagte sie. »Was habt ihr denn gemacht?«

»Wir waren am Strand und was essen.« Emma nahm einen riesigen Bissen von ihrem Schinkenbrötchen, um nichts weiter sagen zu müssen.

Mit belustigtem Gesichtsausdruck beobachtete Oma Luise ihre Enkelin beim Herunterschlingen ihrer Mahlzeit. Zu Emmas Erleichterung sagte sie allerdings nichts mehr, was den Ausflug betraf.

An diesem Abend ging sie früh ins Bett. So früh, dass Oma Luise sie mit einem erstaunten Blick bedachte. Sie äußerte sich aber nicht weiter dazu, sondern wünschte Emma lediglich eine gute Nacht.

Mit verträumtem Gesichtsausdruck lag Emma in ihrem Jugendbett und schaute zur Decke, an der sich immer noch Leuchtsterne befanden. Oma Luise hatte sie nach dem Tod ihrer Mutter angebracht.

»Jetzt schaut deine Mama immer auf dich herab«, hatte sie 
gesagt.

Es half tatsächlich. Auch heute noch überkam Emma ein Gefühl der Geborgenheit, wenn sie darauf blickte. Momentan ließ sie allerdings den vergangenen Tag Revue passieren. Berührung am Strand hatte sich so vertraut angefühlt.

Seine Offenheit im Restaurant imponierte ihr. Nicht jeder Mann hätte ohne Scheu über seine Gefühle gesprochen. Wobei seine offensichtliche Verlegenheit dabei wirklich süß war.

Emma beschloss, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Sie würde ihm von Oma Luises finanziellen Nöten erzählen. Vielleicht hatte er eine Idee zur Finanzierung des Cafés, damit sie ihrer Oma möglichst schnell aus der Patsche helfen konnte. Im Gegensatz zu Kalle und Frida traute sie Lukas zu, dass er dichthielt. Sie konnte sich nicht erklären, woher dieses plötzliche Vertrauen kam. Aber es war da, ganz eindeutig.


Oma Luise springt über ihren Schatten

Emma kam nicht dazu, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Oma Luise war schneller. Tags darauf informierte sie ihre Enkelin, dass sie für den Nachmittag eine spontane Sitzung einberufen hatte. Teilnehmer waren Kalle, Frida, Emma und sie selbst. Und Lukas, wie sie Emma mitteilte. Dabei zwinkerte sie mehrmals überdeutlich. Emma fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Ahnte ihre Oma etwa was?

Als Erste schwebte Frida förmlich ins Haus. Heute trug sie einen türkisfarbenen Kaftan, der mit unzähligen Glitzersteinchen versetzt war. Riesige goldene Kreolen hingen ihr fast bis auf die Schultern. Mindestens fünfzehn Armreifen klirrten bei jeder Bewegung. Bei ihrem Anblick konnte sich Emma ein Grinsen nicht verkneifen.

Als Kalle mit seinen schweren Stiefeln ins Haus polterte, befand sie sich gerade in Fridas Umarmung. Wie sie es liebte, presste Frida die junge Frau eng an sich. Emma schnappte nach Luft. Ein kleiner Teil Sauerstoff drang in ihre Nase. Der weitaus größere Teil bestand aus der obligatorischen Patschuliwolke, die sie komplett einnebelte.

»Lass Emma los!«, befahl Kalle mit strenger Stimme. »Du erstickst das Mädel noch.«

Frida packte sie an den Schultern, schob sie ein Stück von sich. »Ach Quatsch«, sagte Frida an Kalle gewandt. »Emma liebt meine Umarmungen, nicht wahr, Emma?«

»Mhm«, machte sie. Sogar für ihre eigenen Ohren hörte es sich gequält an.

Frida schien davon nichts zu bemerken. Sie grinste Emma fröhlich an und ließ sie dann endlich los.

Die drei gingen zu Oma Luise in die Küche, die bereits auf einem der Korbstühle saß. Das verletzte Bein in schrägem Winkel ausgestreckt, bot sie ein seltsames Bild. Auf Emmas besorgte 
Nachfrage versicherte sie jedoch, ganz bequem zu sitzen.

Sobald alle mit Kaffee, Tee und natürlich mit Apfelkuchen versorgt waren, begannen die drei alten Freunde eine lautstarke Unterhaltung. Emma beteiligte sich nicht daran. Ohne es zu wollen, wartete sie ungeduldig auf Lukas. Wo er nur blieb? Er sollte längst da sein. Hoffentlich war nichts dazwischengekommen. Komisch, dass die anderen sich nicht wunderten, wo er blieb.

Sie setzte gerade zu einer entsprechenden Frage an, als es an der Tür klingelte. Radetzky fuhr umgehend von seinem Platz zu Oma Luises Füßen hoch. Begeistert bellend rannte er zur Tür. Seine Krallen kratzten auf den Fliesen. In seinem Überschwang rutschte er mehrmals aus, was ihn aber nicht dazu brachte, sein Tempo zu drosseln.

Emma folgte ihm beträchtlich langsamer. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, ihre Handflächen wurden feucht. Was war denn plötzlich mit ihr los?

Um die Tür öffnen zu können, musste sie Radetzky beiseiteschieben, der immer wieder enthusiastisch daran hochsprang. Ein abgehetzt aussehender Lukas stand davor. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich merklich, als er Emma sah.

»Entschuldige die Verspätung«, sagte er. »Drüben bei Bauer Mattis gab es Probleme mit einer seiner Kühe.«

Emma winkte ab. »Ist schon okay. Die drei dahinten«, sie deutete mit dem Kopf in Richtung Küche, »sind sowieso schwer in eine ihrer heißgeliebten Diskussionen vertieft.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Nach einem kurzen Lachen trat er vor und nahm Emma in die Arme.

Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn. Es fühlte sich ganz anders an als die zwar liebevolle, aber brachiale Umarmung Fridas zuvor. Ein kleiner Schmetterling begann, in Emmas Bauch vorsichtig zu flattern. Viel zu schnell trat Lukas zurück. Er sah genauso verlegen aus, wie Emma sich fühlte. Radetzky rettete die Situation, indem er an Lukas hochsprang und Streicheleinheiten einforderte. Dieser tat ihm den Gefallen. Er beugte sich zu dem alten Bernhardiner hinunter und kraulte ihn hinter den Ohren.

»Was macht ihr zwei da so lange?«, rief Oma Luise aus der Küche. 
Schallendes Gelächter der drei alten Freunde folgte auf ihre Worte.

Emma verzog gequält das Gesicht. Auch Lukas wirkte nicht gerade glücklich. Schnell richtete er sich auf, was ihm einen vorwurfsvollen Blick Radetzkys eintrug.

Oma Luise, Kalle und Frida warfen Lukas und Emma vielsagende Blicke zu, als sie die Küche betraten. Emma beschloss, es zu ignorieren. Auf Oma Luises Geheiß setzte sich Lukas auf den letzten freien Stuhl am runden Tisch. Emma stellte eine Tasse dampfenden Kaffee und einen Teller mit Apfelkuchen vor ihn, was er mit einem dankenden Nicken quittierte.

»Ich muss euch da etwas beichten«, sagte Oma Luise schließlich und schaute etwas nervös in die Runde.

Sie erntete fragende Blicke. Einzig Radetzky zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von ihren Worten. Er hatte es sich in seinem Hundekorb bequem gemacht und schnarchte leise vor sich hin.

»Ach, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll.« Luise seufzte tief und knetete ihre Hände.

»Immer frei raus damit«, sagte Kalle und nickte ihr aufmunternd zu.

»Du hast recht.« Luise warf Kalle einen entschlossenen Blick zu. Nach einem tiefen Atemzug sagte sie: »Ich bin pleite. Total pleite. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich Heidschnucks Heimat
 noch halten kann.« Noch einmal atmete sie tief durch. »So, jetzt ist es raus.«

Emma blieb der Mund offen stehen. Hatte sie gerade richtig gehört? Ihre sonst so stolze, stets auf ihre Würde bedachte Großmutter gab sich eine solche Blöße? Sogar vor Lukas, den sie noch nicht lange kannte?

Die anderen reagierten weitaus gelassener auf Luises Aussage. Kalle brummte etwas Unverständliches vor sich hin, und Lukas warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.

Frida beugte sich vor und gab ihrer langjährigen Freundin einen leichten Klaps auf den Unterarm. »Das hättest du uns sagen müssen«, sagte sie und bedachte Luise mit einem strafenden Blick.

»Kennst sie doch.« Mit verschränkten Armen lehnte sich Kalle in seinem Stuhl zurück. »Ein Wunder, dass sie überhaupt mit der Sprache rausgerückt ist.«

»Das finde ich aber auch«, platzte es aus Emma heraus.

»Was soll das denn bitte schön heißen?« Der strenge Blick, mit dem Oma Luise ihre Enkelin bedachte, scheiterte kläglich an ihrem kurz darauffolgenden Lachen.

»Sie kennt dich halt auch«, stellte Kalle trocken fest.

»Dein Vertrauen ehrt mich sehr«, sagte Lukas und lächelte Oma Luise an.

»Ach wo.« Sie winkte ab. »Du gehörst doch schon lange zur Familie.«

Lukas sah nachdenklich aus. »Wie ist es denn eigentlich so weit gekommen? Also die finanzielle Lage meine ich.«

Oma Luise übernahm das Wort und ersparte es Emma damit, zugeben zu müssen, dass sie zufällig die finanzielle Notsituation des Hofes aufgedeckt hatte. Nach dem Tod ihres Mannes vor über zehn Jahren begann Luises Kampf.

»Tja, dann kam eins zum anderen«, sagte sie. »Ich musste die Schafe verkaufen, und jetzt drehe ich jeden Cent zwei Mal um, damit ich die laufenden Kosten decken kann.«

Als sie geendet hatte, donnerte Kalle eine Faust auf den Tisch, was alle zusammenzucken ließ. »Sei es, wie es ist«, sagte er. »Heidschnucks Heimat
 wird jedenfalls nicht verkauft.«

»Genau.« Frida nickte bekräftigend. »Wir bekommen das schon irgendwie hin.«

Mit gerührtem Gesichtsausdruck wischte sich Luise verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ihr seid einfach die Besten.«

Frida klatschte in die Hände. »Also hat unser Projekt einen hofrettenden Hintergrund, sozusagen.«

Oma Luise nickte zustimmend.

Kalle sah die anderen eindringlich an. »Wichtig ist, dass wir ein Konzept entwickeln. Eines, das wasserdicht ist.«

»Und eine Menge Geld einfährt«, ergänzte Frida und ließ ihre Armreifen klirren.

»Wenn mich jemand darüber aufklären würde, wie euer Plan bisher konkret aussieht, könnte ich eventuell etwas Hilfreiches beitragen.« Interessiert schaute Lukas in die Runde.

Oma Luise stand auf. »Dann solltest du erstmal etwas sehen.«

***

Zu fünft standen sie in der halbdunklen Scheune und blickten sich um. Zweifelnd betrachtete Emma die dicken grauen Staubfäden, die jede Ritze zu bedecken schienen und an jeder möglichen Stelle von der Decke hingen. Auch auf dem Boden befand sich eine dicke Staubschicht. Unter einem der fast undurchsichtigen Fenster befand sich ein altes Butterfass. An den Wänden hingen Ochsenjoche. Eine uralte Sense und eine Egge aus Holz standen herum. In einer Ecke stapelten sich alte Zeitungen, deren modriger Geruch Emma zum Niesen brachte.

»Gesundheit«, sagten Kalle und Frida im Chor.

»Meint ihr wirklich, wir können daraus was machen?« Emma war sich dessen beim Anblick des heruntergekommenen Gemäuers nun gar nicht mehr so sicher.

»Na klar.« Nach einem aufmunternden Lächeln in Emmas Richtung trat Frida zum Butterfass und befreite ein paar Stellen vom Staub. »Sieh nur, das können wir prima verwenden. Ein wenig aufgehübscht, haben wir ein echtes Zeugnis alter Zeit in unserem Café.«

»Wir könnten Altes mit Neuem verbinden«, schlug Lukas vor. »Sowas ist zurzeit doch schwer in Mode.«

»Das alte Zeug aufarbeiten?« Emma war noch nicht überzeugt. »Das da zum Beispiel«, sie deutete auf eine alte Hobelbank, die unter ihrem Blick beinahe in sich zusammenzufallen schien, »das können wir doch niemals retten.«

»Da kennst du mich aber schlecht«, sagte Kalle und rieb sich tatkräftig die Hände. »Hast wohl ein gutes Stück deiner Vergangenheit unter dem Mantel der Vergessenheit begraben.«

»Emmchen, der Kalle bekommt alles repariert, das weißt du doch.« Oma Luise bedachte ihre Enkelin mit einem vielsagenden Blick. »Erinnerst du dich an dein Schaukelpferd, das du sozusagen in den Tod geschaukelt hast?«

Emma musste lachen. »Erinnere mich bloß nicht daran.«

Als sie nichts weiter sagte, fragte Lukas in neugierigem Ton: »Was war denn mit dem Schaukelpferd? Jetzt musst du schon mit der Sprache rausrücken. Im Gegensatz zu euch fehlen mir gewisse 
Informationen.«

»Unsere Emma hatte beschlossen, dass ihr heißgeliebtes Schaukelpferd Schauki
 ein wenig Auslauf brauchte«, erklärte Frida an Emmas statt. »Sie mag etwa fünf Jahre alt gewesen sein, als …«

»… sechs. Sie war sechs«, fiel ihr Oma Luise gut gelaunt ins Wort, ging hinüber zu Emma und strich über ihre Wange. Inzwischen stützte sie sich nur noch leicht auf einen Gehstock. Lediglich ein schwaches Hinken erinnerte an ihre Verletzung.

»Wie dem auch sei. Jedenfalls zerrte unser Emmchen den armen Schauki auf den Hof in der Absicht, ihn wie ein echtes Pferd auszureiten.«

»Und sie ist auf ihm geritten«, ergänzte Kalle die Worte Fridas. »Über den ganzen Hof. Bis Schauki aufgeben musste und förmlich in die Knie brach.«

Lachend hob Emma beide Handflächen in die Höhe. »Jetzt hört schon auf.« Mit belustigt blitzenden Augen wandte sie sich an Lukas. »Sie haben recht. Schauki hat ziemlich gelitten.«

Oma Luise prustete los. »Ziemlich gelitten ist gut. Dem armen Kerl sind die Kufen abgebrochen.« Spielerisch drohte sie ihrer Enkelin mit dem Zeigefinger. »Was dich allerdings nicht davon abgehalten hat, mit ihm weiter über den Kies zu galoppieren.«

»Mit den Überresten.« Frida kicherte.

»Jedenfalls hat Kalle Schauki gerettet«, sagte Emma mit verlegenem Grinsen. Langsam wurde ihr der erzählerische Ausflug in die Vergangenheit doch zu viel, gemessen an den amüsierten Blicken, mit denen Lukas sie bedachte.

Kalle schnaubte. »War ein hartes Stück Arbeit. Genau wie das Puppenhaus, Stoffhund Charlie und …«

»… ist ja gut, ich hab's ja kapiert«, fiel Emma ihm ins Wort. »Wir verbinden also Alt und Neu in unserem Café, richtig?«

»Ganz genau.« Oma Luise nickte zustimmend. »Das wird der Renner.«

»Bei allem Enthusiasmus liegt aber doch ein gutes Stück Arbeit vor uns.« Lukas machte mit der rechten Hand eine ausschweifende Bewegung.

»Na und?«, fragte Frida und zog die Stirn kraus. »Die meisten von uns sind Rentner, schon vergessen?«

»Und wenn es eines gibt, das Rentner haben, dann ist es Zeit«, ergänzte Kalle und fuhr sich durchs wirre Haar.

***

Die nächsten Tage waren geprägt von emsiger Geschäftigkeit. Frida, Kalle und Oma Luise zeigten sich richtiggehend enthusiastisch. Das neue Projekt weckte sichtlich ihre Lebensgeister. Zu allen möglichen Tageszeiten fand Emma die drei in der Küche oder im Garten, wo sie die Köpfe zusammensteckten und allerlei Ideen ausheckten.

Vor allem Luise wirkte gelöst, ganz so, als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. »Ich bin so froh, dass ich euch ins Vertrauen gezogen habe«, sagte sie mehr als einmal.

Lukas zeigte sich von seiner praktischen Seite. Eines Nachmittags bat er Emma um Hilfe beim Ausladen. »Das ist einfach zu viel für eine Person«, sagte er mit halbem Lächeln.

»Was hast du getan?«, fragte sie halb belustigt, halb erschrocken.

»Den halben Baumarkt leergekauft, fürchte ich.« Mit schiefgeneigtem Kopf verzog er das Gesicht. »Könnte sein, dass ich es leicht übertrieben habe.«

Das hatte er, wie Emma kurz darauf feststellte. Der Laderaum des Transporters war vollgestopft mit Renovierungsutensilien. Eimerweise Farbe, die er wohl mit den drei Caféwütigen ausgesucht hatte. Ohne Emma zu fragen, wohlgemerkt. Darüber musste sie noch ein ernstes Wörtchen mit den anderen wechseln. Ihr Enthusiasmus in Ehren, doch es erschien ihr alles reichlich ungeplant. Was die finanzielle Seite des Ganzen betraf, zumindest.

Emma registrierte plötzlich, dass sie eigentlich noch gar nicht darüber gesprochen hatten, wie sie das Ganze finanzieren sollten. Gut, ein paar Eimer Farbe sprengten kein Budget. Zeit hatten sie, bis auf Lukas, auch alle zur Genüge. Doch das würde nicht ausreichen, um die Eröffnung eines Cafés zu stemmen. Nicht umsonst hieß die Faustregel, dass jeder frischgebackene Unternehmer so viel Geld auf der hohen Kante haben sollte, um mindestens ein Jahr ohne Einnahmen über die Runden zu kommen.

Sie seufzte innerlich. Um ihren Traum zu verwirklichen, würde sie wohl in den sauren Apfel beißen und einen Termin bei ihrer Bank 
ausmachen müssen. Wobei sie so ihre Zweifel daran hatte, ob sie ohne festen Job mit ein paar mageren Kröten auf dem Konto einen Kredit bekommen würde.

Die paar tausend Euro auf ihrem Sparbuch wären sicher auch keine große Hilfe. Sie waren ein Anfang, zweifelsohne, doch keine ausreichende Sicherheit für die Bank. Vor allem nicht, wenn sie das Geld vorab für die Renovierung ausgab. Fest stand, sie musste ihrer aller Geschäftsidee so verkaufen, dass ihr Bankberater nicht ablehnen konnte.

Zunächst mussten Emma und Lukas jedoch den Transporter ausladen. Gemeinsam schleppten sie Farbeimer und -rollen, Malerkittel, Abklebeband und jede Menge Putzzeug in die Scheune.

Frida und Kalle standen schon bereit. Beide trugen sie selbstgefaltete Hüte aus Zeitungspapier. Als der erste Farbeimer in der Scheune angekommen war, stürzten sich beide darauf wie ausgehungerte Hunde auf einen Knochen.

Oma Luise humpelte heran. Unternehmungslustig rieb sie sich die Hände. »Was soll ich tun?«

Mit einem für ihn ungewohnt sanften Lächeln trat Kalle auf sie zu und ergriff ihre Hand. Emmas Herz ging auf, als sie den erstaunten Gesichtsausdruck ihrer Großmutter bemerkte. Zu ihrem Entzücken zog Oma Luise ihre Hand nicht weg. Ganz im Gegenteil streichelte sie mit dem Daumen leicht über die wettergegerbte Haut des alten Gärtners.

Emma setzte an, um etwas zu sagen, doch sie schloss den Mund gleich darauf wieder. Jedes Wort konnte zu viel sein, die sich anbahnende Romanze im Keim ersticken. Nein, sie musste sich zurückhalten. Die beiden liebsten Menschen in ihrem Leben würden das auch ohne ihre Einmischung hinbekommen.

»Du setzt dich jetzt hin und lässt uns machen«, sagte Kalle und zwinkerte Luise zu. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt. Aber du bist noch nicht wieder völlig auf dem Damm.«

Luise schnaubte. »Dir ist schon klar, dass ich mir nur das Bein gebrochen habe. Das bereits wieder verheilt ist, wohlgemerkt. Ich werde doch jetzt hier nicht untätig herumsitzen und euch bei der Arbeit zusehen.«

»Genau das wirst du tun.« Der entschlossene Ton in Kalles 
Stimme ließ keine Widerrede zu.

Mit einem frustrierten Seufzer ließ sich Luise auf dem Stuhl nieder, den der Gärtner für sie bereitgestellt hatte. »Gut, dann gehöre ich ab jetzt eben zum alten Eisen.«

Emma musste lachen. »So ein Quatsch«, sagte sie. »Du sollst dich nur ein bisschen schonen, damit du ganz bald schon wieder die Alte bist.«

»Alt, ganz genau.«

Mit ihrer trockenen Feststellung erntete Luise amüsierte Lacher von ihren Freunden.

»Wir mögen zwar alt sein, aber unverwüstlich«, sagte Frida und unterstrich ihre Worte mit ausschweifenden, armreifenklirrenden Gesten.

»Da hast du recht«, erwiderte Oma Luise, die auf dem Stuhl thronte und die Arbeiten überwachte. Wenn die anderen sie zu körperlicher Untätigkeit verdonnerten, würde sie eben der Kopf des Unternehmens sein.

Innen würden sie die Klinker-Backsteine der alten Scheune weiß tünchen. Die Balken des Fachwerks sollten einen dunklen Rotton bekommen, um dem zukünftigen Café eine heimelige Atmosphäre zu geben.

»Ich sehe es schon fertig vor mir«, sagte Frida mit glänzenden Augen.

»Das wird toll«, stimmte Oma Luise zu. »Bevor ihr anfangt zu streichen, solltet ihr allerdings erst einmal putzen, meint ihr nicht?«

Kalle verzog das Gesicht. »Ach ja, da war ja was.«

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Zunächst schleppten sie alle sich in der Scheune befindlichen Gegenstände ins Freie. Zum Glück war es ein sonniger Herbsttag, weswegen sie nichts abdecken mussten. Ein über den Trubel begeisterter Radetzky wuselte ihnen ständig zwischen den Füßen herum und brachte sie mehr als einmal fast zu Fall. Aber da ihm die Freude über die gemeinsame Aktivität in Form eines breiten Hundegrinsens ins Gesicht geschrieben stand, konnte ihm keiner böse sein.

Emma lief der Schweiß in Strömen herab, während sie die alte Scheune von Spinnweben und Staubflusen befreite. Immer wieder musste sie niesen, weil sie Staub einatmete.

Lukas hatte die undankbare Aufgabe übernommen, den Boden zu fegen. Auch er nieste in regelmäßigen Abständen angesichts der riesigen Staubwolken, die er aufwirbelte. Währenddessen schrubbten Frida und Kalle die Wände, bis sie wieder als Wände zu erkennen waren.

Abschließend wischten sie gemeinsam den Boden, bis er feucht und sauber glänzte.

Andächtig betrachteten sie ihr Werk. Die vor wenigen Stunden noch so schmutzige Scheune erstrahlte in neuem Glanz. Wenn erst die Farbe an den Wänden war, würde sie nicht mehr wiederzuerkennen sein, dessen war sich Emma sicher.

»Wir machen besser Schluss für heute«, sagte Lukas nach einem Blick auf die Uhr.

»Aber ich hatte mich doch so auf das Malern gefreut.« Frida zog einen Schmollmund.

»Lukas hat recht«, stimmte Emma zu. »Es bringt nichts, wenn wir uns jetzt schon völlig verausgaben. Wir müssen unsere Kräfte einteilen.«

»Ich muss dann auch los«, sagte Lukas. »Meine Mutter hat mich für heute Abend fest eingeplant.« Er verzog das Gesicht. »Sie will unbedingt ihren Keller aufräumen und braucht Hilfe bei den schweren Sachen.«

Oma Luise stand auf und humpelte, auf ihren Stock gestützt, zu Lukas. »Du bist ein guter Junge.« Mit einem Lächeln legte sie ihm ihre freie Hand auf die Schulter.

Lukas erwiderte ihr Lächeln. »Mehr oder weniger«, sagte er. Auf dem Weg nach draußen trat er schnell zu Emma, um sie kurz zu umarmen und einen leichten Kuss auf ihre Wange zu drücken.

Deren Wangen verfärbten sich wieder einmal verräterisch rot. So etwas hatte er noch nie gemacht. Und das ausgerechnet in der Gegenwart der drei Freunde, die sich wahrscheinlich sowieso schon ihre ganz eigenen Gedanken zu der Sache zwischen ihr und Lukas gemacht hatten. Trotzdem konnte sie das Kribbeln in ihrem Bauch nicht unterdrücken, als sie sich von Lukas verabschiedet hatte und wieder Oma, Kalle und Frida zuwandte.

»Was war das denn?«, fragte Oma Luise, nachdem Lukas die Scheune verlassen hatte. »Sind sich da zwei Menschen etwa 
nähergekommen?«

»Oma!« Verlegen begann Emma, das Putzzeug aufzuräumen.

»Für mich sah es ganz danach aus«, hörte sie Kalle hinter sich sagen.

»Wurde aber auch Zeit«, stimmte Frida zu und ließ ihr dröhnendes Lachen vernehmen. »Diese Spannung zwischen den beiden war ja kaum auszuhalten.«

Emma verdrehte die Augen, doch sie sagte nichts dazu. Die drei wollten sie nur ärgern, das war alles. Mit Lukas verstand sie sich lediglich gut. Die Verabschiedung war nur eine unter Freunden. Und der Kuss, ja, der war nur ein Ausrutscher gewesen. Oder?


Die Fahrt nach Hamburg

Zwei Tage später machte sich Emma auf den Weg nach Hamburg zu ihrer Bank. Oma Luise hatte sie nichts davon gesagt, da sie nur darauf bestanden hätte mitzukommen. Daher murmelte sie etwas von »Freundin besuchen«, tätschelte Radetzky kurz den Kopf und drückte Oma Luise einen Abschiedskuss auf die Wange. Es war nicht einmal gelogen, denn nach ihrem Banktermin würde sie sich tatsächlich mit ihrer besten Freundin Lisa treffen.

Drei Staus später fuhr Emma endlich auf den Besucherparkplatz der Bank. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie es gerade noch pünktlich zu ihrem Termin bei Herrn Mattau schaffte, wenn sie sich beeilte. Also verzichtete sie auf den Blick in den Spiegel und zog nach dem Aussteigen lediglich ihr dunkelgraues Kostüm zurecht. Es schien ihr für den Anlass optimal geeignet. In ihren Augen ließ es sie seriös wirken, ganz so, wie es sich für eine Geschäftsfrau gehörte. Emma griff nach ihrer schwarzen Aktentasche und schlug entschlossen die Tür zu. Du schaffst das, Emma
, sprach sie sich innerlich Mut zu und atmete tief durch. Erhobenen Hauptes durchschritt sie die Eingangstür. Mit genügend Selbstvertrauen würde sie das Kind schon schaukeln.

Als sie die Kunden vor den besetzten Schaltern sah, übermannte sie Nervosität. Da sie nicht einfach in den hinteren Bereich gehen konnte, war es das wohl mit Pünktlichkeit. Zu allem Überfluss waren nur zwei der sechs Schalter besetzt. An einem diskutierte ein etwa achtzigjähriger Mann mit einem schwarzgekleideten Anzugträger.

»Aber da muss doch etwas zu machen sein«, sagte er gerade und drehte seinen braunen Hut mit den Händen.

»Ich kann es gerne noch einmal versuchen«, erwiderte der Bankangestellte.

Emma konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. An Schalter eins würde es wohl noch eine Weile dauern. Sie richtete ihren Blick auf Schalter vier. Davor stand eine Frau mittleren Alters. Gekleidet in ein teures Designer-Kostüm, bot sie ein Bild auffälligen Reichtums. Wie Emma ihren Worten entnahm, plante sie eine zeitaufwändige Transaktion.

Emma seufzte erneut. In einer Mischung aus Nervosität und Ärger biss sie sich auf die Lippen. Warum nur war sie nicht früher losgefahren? Hatte die obligatorischen Staus nicht mit einberechnet? Und die ebenso obligatorisch mangelbesetzten Schalter? Um ihre Nerven zu beruhigen, schloss Emma in Gedanken Wetten ab, wer von den beiden Besuchern schneller sein würde.

Sekunden schienen sich zu Minuten auszudehnen und Minuten zu Stunden. Gerade, als Emma beschloss, einfach unhöflich zu unterbrechen, verabschiedete sich die reiche Dame und machte den Weg für sie frei. Ungeduldig mit dem Fuß tippend wartete Emma darauf, dass die Bankangestellte endlich aufschaute. Doch sie hielt den Kopf gesenkt, tippte etwas in den Computer ein. Konnte sie das nicht später erledigen?

Nach einer gefühlten Ewigkeit blickte sie auf. Sie hörte sich Emmas Anliegen mit einem gezwungenen Lächeln an, das ihre Augen nicht erreichte. Vermutlich war sie überarbeitet und hatte die Nase voll von Kunden mit ihren Wünschen.

»Einen Moment bitte«, sagte die Frau und griff nach einem Telefonhörer.

Nach mehrmaligem Klingeln hörte Emma, wie sich eine männliche Stimme meldete.

»Ihr Elf-Uhr-Termin ist da, Herr Mattau«, informierte ihn die Frau am Schalter. Sie lauschte ein paar Augenblicke. »Natürlich.«

Emma folgte der Bankangestellten in den hinteren Bereich der Bank, wo diese sie direkt ins Büro des für sie zuständigen Mitarbeiters brachte. Zu Herrn Mattau, der in wenigen Minuten darüber entscheiden würde, ob sie kreditwürdig war oder nicht. Mühsam unterdrückte Emma den Drang, auf ihren Fingernägeln herumzukauen. Stattdessen setzte sie eine hoffentlich geschäftsmäßige Miene auf.

Der vollbärtige Hüne erhob sich von seinem Stuhl. Mit einem 
Nicken bedeutete er seiner Kollegin, dass ihre Hilfe nicht länger gebraucht wurde. Sie entfernte sich ohne ein weiteres Wort.

Nach einem kräftigen Händedruck lud er Emma ein, sich zu setzen. Mit zitternden Knien nahm sie auf einem der beiden anthrazitfarbenen Besucherstühle Platz, die vor seinem weißen Schreibtisch standen. Jetzt wurde es ernst.

»Sie möchten sich also selbständig machen?«, fragte Herr Mattau, nachdem er ihr einen Kaffee angeboten hatte, den sie jedoch ablehnte. Sie war zu nervös, da schlug ihr der Kaffee bestimmt sofort auf den Magen.

»Genau.« Emma nickte. »Ich habe ein Konzept vorbereitet.« Ruhig, Emma, ganz ruhig
, sagte sie sich, während sie in ihrer Aktentasche herumwühlte und endlich den schmalen Ordner hervorzog, der ihre gesamte Planung enthielt.

Die letzten zwei Tage hatte sie daran gesessen und alles berücksichtigt, was ihr eingefallen war. Die anderen wussten nichts von ihrem Plan, die Finanzierung ganz alleine zu übernehmen. Nach der ersten Euphorie war den anderen natürlich aufgefallen, dass ihr Café auch irgendwie finanziert werden wollte.

»Da wird uns schon etwas einfallen«, hatte Kalle gesagt.

»Kommt Zeit, kommt Rat«, waren Fridas Worte gewesen.

»Wenn wir zusammenhalten, werden wir es schaffen«, sagte Oma Luise.

»Auf meine Hilfe könnt ihr jederzeit zählen«, äußerte sich Lukas dazu.

Doch das wollte Emma nicht. Ihr Plan sah vor, es ganz alleine zu schaffen. Sie wusste, dass weder Kalle noch Frida mit großem Reichtum gesegnet waren. Von Oma Luises finanzieller Situation ganz zu schweigen. Und Lukas um Geld zu bitten stand völlig außer Frage.

Während Herr Mattau sich in ihr Konzept vertiefte, wurde Emma sekündlich unruhiger. Jetzt wünschte sie sich, den Kaffee oder zumindest ein Wasser angenommen zu haben.

Als hätte er ihre Aufregung bemerkt, blickte Herr Mattau auf und fragte: »Darf ich Ihnen nicht doch etwas zu trinken anbieten?«

Diesmal nickte Emma. »Ein Wasser bitte«, sagte sie mit einer kratzigen Stimme, die nicht zu ihr zu gehören schien. Das Wasser 
würde ihren unruhigen Händen eine Aufgabe verschaffen. Sich am Glas festzuklammern, um genau zu sein.

Herr Mattau legte bedächtig den Ordner auf seinen aufgeräumten Schreibtisch. Am liebsten hätte Emma ihn zur Eile angetrieben. Vielleicht war das mit dem Wasser doch keine so gute Idee. Die Zeit, die der Bankmitarbeiter benötigte, um das Getränk zu holen, trieb ihre Wartezeit nur unnötig in die Länge. Unruhig tippte sie mit dem rechten Fuß auf den Boden, während Herr Mattau aus ihrem Blickfeld entschwand.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er mit einem Glas und einer kleinen Flasche Wasser zurückkehrte. Nachdem er auf seinem Bürostuhl Platz genommen hatte, öffnete er eine Schublade und kramte umständlich darin herum. Vermutlich suchte er nach einem Flaschenöffner.

»Beeilen Sie sich doch!«, hätte Emma am liebsten geschrien, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen.

Endlich beförderte der Bankangestellte einen Flaschenöffner zutage. Emma ermahnte sich, ihm diesen nicht aus der Hand zu reißen, um die Wasserflasche eigenhändig zu öffnen. Ungeduldig wartete sie, bis es Herrn Mattau in Faultiergeschwindigkeit nach drei Versuchen gelang, den Kronkorken von der Flasche zu entfernen. Noch ungeduldiger beobachtete Emma, wie er das Glas langsam bis zu drei Vierteln füllte, bevor er sie anlächelte, um sich endlich wieder ihrem Konzept zu widmen.

Nach ein paar durstigen Schlucken umfasste Emma das Glas mit beiden Händen. Sie fühlten sich verkrampft an, und so begann sie, mit den Fingerspitzen darauf herumzutippen. Das ist nicht besser
, ermahnte sie sich innerlich. Doch sie konnte nicht damit aufhören. Mit einem halben Lächeln blickte Herr Mattau von ihrem Konzept auf. Ihr schien, als wisse er ganz genau, was in ihr vorging. Obwohl sie versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken, tippten ihre Finger beständig weiter gegen das Glas.

Bald darauf richtete er seinen Blick wieder auf das Konzept und blätterte in den wenigen Seiten herum. »Hm«, machte er dann und legte es beiseite. In rasender Geschwindigkeit begann Herr Mattau, auf seiner Tastatur herumzutippen. Dabei neigte er seinen Kopf mal nach links, mal nach rechts.

Währenddessen hielt es Emma kaum noch auf ihrem Stuhl. Wenn er nicht bald etwas sagte, würde sie ganz sicher laut zu schreien anfangen.

Urplötzlich hielt er inne und hob langsam seinen Kopf. Doch er schaute sie nicht an. Stattdessen vermied er ihren Blick und starrte angestrengt knapp an Emmas Augen vorbei. »Ohne eine entsprechende Sicherheit kann ich leider nichts für Sie tun«, sagte er in bedauerndem Tonfall. »Ihr Konzept gefällt mir ausgesprochen gut, doch ohne feste Anstellung benötigen Sie zumindest einen solventen Bürgen.«

Emma fiel in sich zusammen. Ihre schlimmste Befürchtung war soeben eingetreten. »Aber ich habe doch etwas Geld auf dem Sparbuch«, sagte sie mit leiser Stimme.

Herr Mattau zuckte mit den Schultern. Seine Miene drückte höchstes Bedauern aus. »Das wird nicht reichen, fürchte ich.« Er beugte sich vor und musterte sie nun mit eindringlichem Blick. »Haben Sie niemanden, der für Sie bürgen könnte?« Fast schien es, als würde er es gerne selbst tun.

Während Emma mit den Tränen kämpfte, schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, nein«, antwortete sie leise. Der einzig potenziell Infragekommende war Lukas, und ihn würde sie garantiert nicht fragen.

»In diesem Fall kann ich leider nichts für Sie tun.« Herr Mattau räusperte sich. »Außer, Ihnen zu raten, für Ihren Traum zu kämpfen. Ihre Idee ist innovativ.« Mit verschwörerischer Miene beugte er sich vor. »Ich bin überzeugt, dass es funktionieren kann.«

Emma schluckte schwer. Sie erhob sich und streckte ihm ihre Rechte hin. »Danke für Ihre Zeit und Mühe.«

Mit einem bedauernden Lächeln ergriff der Bankangestellte ihre Hand und schüttelte sie kräftig. »Geben Sie nicht auf«, sagte er. »Finden Sie einen Bürgen oder eine feste Anstellung. Dann werde ich alles tun, um Ihnen dabei behilflich zu sein, Ihren Traum Wirklichkeit werden zu lassen.«

Angesichts seiner Freundlichkeit stiegen Emma Tränen in die Augen. Aber sie schaffte es gerade noch, diese zu unterdrücken. Mit einem gequälten Lächeln bedankte sie sich und nahm die Mappe entgegen, die ihren gescheiterten Traum enthielt.

Zehn Minuten später stand Emma in der U-Bahn-Station und wartete auf den Zug, der sie zu ihrer besten Freundin Lisa bringen würde. Ihren Mini hatte sie auf dem Parkplatz der Bank stehen gelassen, da sie keine Lust verspürte, sich durch den dichten Verkehr in Hamburgs Innenstadt zu quälen.

Der Banktermin hatte sie völlig geschafft. Mit gesenktem Kopf hing sie ihren Gedanken nach. Im bevölkerungsarmen Undeloh und in näherer Umgebung einen Job zu finden würde sich sehr schwer gestalten. Und einen Bürgen aufzutreiben erst recht. Wenn sie ihre Kraft und Energie in das geplante Café einbringen wollte, hatte sie zudem nicht alle Zeit der Welt zur Verfügung.

Oma Luise, Kalle und Frida würden ihr natürlich zur Seite stehen. Emma durfte jedoch nicht vergessen, dass die drei bereits ein gesetztes Lebensalter erreicht hatten, auch wenn sie es niemals zugeben würden. Ihnen die volle Verantwortung zu überlassen kam nicht infrage. Unmöglich konnte sie ihnen diese Bürde aufbinden. Schließlich hatten die drei noch ihr eigenes Leben.

Frida mit ihrer Esoterik, Kalle mit seiner Gärtnerei und Oma Luise mit Radetzky, dem Kochen und neuerdings den Alpakas – das konnte Emma ihnen nicht einfach nehmen. Natürlich würden sie es auf ihre Bitte hin tun. Alleine schon, um Omas Hof zu retten.

Das Geräusch der einfahrenden Bahn ließ Emma aufschrecken. Gedankenverloren schob sie sich mit der Menschenmenge vorwärts. Dichtgedrängt stand sie in der übervollen Bahn und hielt sich an einem der Haltegriffe fest. An einen Sitzplatz war nicht zu denken. Als die Bahn ruckartig anfuhr, verlor Emma beinahe das Gleichgewicht. Sie stieß gegen einen beleibten Mann, der den Geruch nach saurem Schweiß absonderte. Sie entschuldigte sich hastig, was er mit einem Nicken quittierte.

Während der Bahnfahrt schweiften ihre Gedanken ab. Wie lange mochte es her sein, dass sie sich ins Großstadtgetümmel gestürzt hatte? Emma rechnete nach. Erstaunt stellte sie fest, dass sie bereits seit drei Monaten bei Oma Luise wohnte. Wie die Zeit verflogen war!

Kein Wunder, denn auf dem Hof fühlte sie sich pudelwohl. Sie musste zwar immer zeitig aufstehen, um nach den Tieren zu sehen, aber wenn Emma es sich genau überlegte, hatte sie in ihrer Stadtwohnung nie so gut geschlafen oder sich so ausgeruht gefühlt 
wie jetzt in der Lüneburger Heide. Das mochte auch daran liegen, dass sie sich nun viel mehr bewegte, und die frische Landluft tat ihr Übriges dazu.

Mit einem angewiderten Gefühl registrierte Emma nun die abgestandene Luft und die Ausdünstungen zu vieler Menschen auf engstem Raum. Die Hitze in der Bahn stieg ihr zu Kopf, und kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

Schlagartig wurde ihr etwas klar, was bisher nur ein leiser Gedanke in ihrem Hinterkopf war: Sie wollte nie wieder in der Großstadt wohnen. Sie gehörte aufs Land, ganz eindeutig.

Als die Bahn an der Mönckebergstraße hielt, drängte sie sich an den Ungeduldigen vorbei, die bereits einstiegen, weil sie nicht abwarten wollten, bis die Aussteigenden die Bahn verlassen hatten. Dabei hielt sie ihre Umhängetasche in festem Griff, um sie vor etwaigen Dieben zu schützen. Nein, das vermisste sie ganz sicher nicht.

Ihre beste Freundin Lisa allerdings schon. Emma konnte es kaum erwarten, sie in die Arme zu schließen. Warum auch immer gefiel es Lisa, in Hamburgs Haupteinkaufsstraße zu wohnen. Sie liebe den Trubel, sagte sie gerne. Dafür nahm sie es in Kauf, in einer winzigen, völlig überteuerten Wohnung zu hausen. Beständigen Lärm, Dreck und Pöbeleien mit inbegriffen.

Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat Emma den Seiteneingang neben einem Kaufhaus. Schnell fand sie den Klingelknopf und drückte etwas zu lange darauf, was ihrer Vorfreude geschuldet war. Es dauerte keine drei Sekunden, bis der Summer ertönte. Ganz so, als hätte Lisa ungeduldig hinter der Tür auf ihr Kommen gewartet. Emma flog förmlich die Treppen bis in den vierten Stock hinauf, wo Lisa bereits in der geöffneten Tür auf sie wartete.

Ihre beste Freundin streckte beide Arme aus. »Willkommen im kreativen Chaos«, sagte sie mit breitem Grinsen.

»Ich hab's schon vermisst. Und dich erst.« Emma erwiderte das Grinsen und ließ sich von ihrer besten Freundin in eine herzliche Umarmung ziehen.

»Ich hab dich auch vermisst«, entgegnete Lisa und schob ihre Freundin ein Stück von sich weg. »Wie konntest du mich nur so 
schändlich allein lassen.« Sie versetzte Emma mit der offenen Hand einen leichten Hieb auf den Unterarm.

Die zuckte mit den Schultern. »Es blieb mir ja nichts anderes übrig.«

»Pff«, machte Lisa. »Das lassen wir mal dahingestellt.« Sie zog Emma in die Wohnung. »Ich mach uns erstmal einen schönen Kaffee, und dann erzählst du mir alles.«

Während Lisa mit der Kaffeemaschine hantierte, saß Emma auf einem der schwarzen Barhocker am Küchentresen und blickte sich belustigt um. Hier hatte sich nichts verändert. Immer noch herrschte das völlige Chaos, das Lisa als geordnete Unordnung bezeichnete.

Zeitschriften türmten sich auf dem Tresen. Schmutziges Geschirr bevölkerte die Spüle. Auf den weißen Küchenschränken hatte sich ein Freund durch bunte Graffiti verewigt. Die Motive waren extravagant und nicht gerade jugendfrei. Doch Lisa gefiel es so. Emma liebte ihre Freundin dafür. Für ihr unkonventionelles Wesen, ihre erfrischend offene Art. Ganz im Gegensatz zu ihr kam Lisa sofort mit jedem ins Gespräch. Sie nahm die Menschen so, wie sie waren.

»So, jetzt erzähl«, sagte Lisa und stellte eine fast randvolle Kaffeetasse schwungvoll vor Emma ab und verschüttete so einen großen Teil davon auf dem Tresen.

Emma bedachte ihre beste Freundin mit mild tadelndem Blick. »Gibst du mir mal ein Tuch?«, fragte sie und linste bedeutungsvoll zur kleinen Kaffeelache, die sich um ihre Tasse ausgebreitet hatte.

Ein halbherziges Schulterzucken Lisas folgte auf ihre Worte. »Ist doch egal. Wisch ich später weg.« Lisa setzte sich Emma gegenüber und schlug ihr freundschaftlich auf den Unterarm. »Jetzt erzähl endlich«, sagte sie. »Am Telefon bist du immer so kurz angebunden.«

»Ich telefoniere halt nicht gerne«, gab Emma zurück. Sie tat ihr Bestes, ihre wirren Gedanken zu sortieren, doch es wollte ihr nicht recht gelingen.

Lisa hatte recht. In den letzten Wochen hatte Emma sie schändlich vernachlässigt. Eine tolle beste Freundin war sie. Zumindest eine aufklärende WhatsApp hätte sie Lisa schreiben müssen. Kein Wunder, dass sie sich Sorgen gemacht hatte. Mit alles klar bei mir, melde mich die Tage

 war es eben nicht getan.

Lisas Augen verengten sich unheilverkündend. »Ja, ich weiß, wie sehr du telefonieren hasst«, sagte sie. »Hättest du aber jetzt, wo wir so lauschig beisammensitzen, bitte die Güte, mich darüber aufzuklären, was in deinem Leben gerade los ist? Komm schon, du wirkst so angespannt. Bedrückt dich irgendwas?«

Die liebevolle Nachfrage ihrer Freundin ließ in Emma einen Damm brechen. Tränen stiegen in ihre Augen, die sie mit einer ungeduldigen Handbewegung wegwischte. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Sie erzählte Lisa alles. Von ihrer Ankunft auf dem Hof, über Omas Krankenhausaufenthalt, die ständigen Streitereien mit Lukas, die Alpakas, die Café-Idee bis hin zum erfolglosen Bankbesuch. Komplett alles. Auch so nahezu unbedeutende Details wie den Kuss, den sie Oma Luise, Frida und Kalle verschwiegen hatte, ließ sie genauso wenig aus wie das Gefühlswirrwarr, in das sie der vermaledeite Tierarzt gestürzt hatte.

Lisas Augen wurden während Emmas Schilderung immer größer. Längst hatte sie ihr Kinn auf die Fäuste gestützt und hörte Emma gespannt zu. Der neben ihr stehenden Kaffeetasse schenkte sie nicht die geringste Aufmerksamkeit.

»Bist du denn jetzt mit diesem Lukas zusammen?«, platzte Lisa heraus, sobald Emma geendet hatte.

Die zeigte ihr den Vogel. »Spinnst du?«, fragte sie entrüstet. »Wir sind nur Freunde. Der Kuss war wahrscheinlich nur ein Ausrutscher.« Sie unterzog ihre Fingernägel einer eingehenden Musterung. »Er hilft uns halt ein bisschen mit der Planung. Und natürlich auch mit den Alpakas.« Emma deutete ein Schulterzucken an. »Ist halt ein Tierarzt.«

Lisa richtete sich auf und nahm einen Schluck ihres inzwischen kalt gewordenen Kaffees. Sie verzog das Gesicht. »Hör auf, mich und dich selbst zu verarschen«, sagte sie in strengem Tonfall und knallte ihre Tasse auf den Tresen. »Selbst ein Blinder mit Krückstock sieht, dass dir mehr an dem Typen gelegen ist, als du mir weismachen willst.«

»Ja, ich weiß.« Emma seufzte. »Ich will gar nicht wissen, was Oma, Frida und Kalle schon alles an Vermutungen über uns anstellen.«

»Und? Was wirst du jetzt tun?«

»Keine Ahnung«, sagte Emma und seufzte erneut. »Den Kredit bei der Bank hab ich ja schon mal nicht bekommen.«

In gespielter Empörung verdrehte Lisa die Augen. »Als ob ich das meinen würde. Was du in Bezug auf Lukas vorhast.« Mahnend hob sie einen Zeigefinger. »Und versuch bloß nicht, wieder auszuweichen. Jetzt ist die Stunde der Wahrheit gekommen.«

Emma verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Keine Ahnung.« Auch sie trank einen Schluck von ihrem kalten Kaffee. »Jedenfalls ist Lukas nicht das eigentliche Problem«, beeilte sie sich, Lisa zu versichern.

»Mhm«, machte Lisa. »Red dir das nur schön ein.«

»Ernsthaft.« Bevor Emma aus Verlegenheit noch mehr von dem inzwischen ekelhaft schmeckenden Kaffee hinunterstürzte, stellte sie ihre Tasse vorsichtig auf den Tresen. »Das Hauptproblem ist derzeit wirklich meine berufliche Zukunft. Erstens«, sie hob den rechten Zeigefinger, »will ich nie wieder im Marketing arbeiten. Zweitens«, der Daumen gesellte sich dazu, »habe ich es mir in den Kopf gesetzt, meine Träume zu verwirklichen. Und …«

»… da spricht ja auch nichts dagegen«, fiel ihr Lisa ins Wort. »Das hab ich dir schon immer gepredigt.« Sie schaute ihrer besten Freundin tief in die Augen. »Und das bekommst du auch hin. Wenn was ist: Du weißt, dass du dich immer auf mich verlassen kannst.«

Emma schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Ja, das weiß ich.«

»Trotzdem liegt deine Hauptsorge momentan bei diesem Tierarzt, und das weißt du auch«, sagte Lisa und zwinkerte ihr zu. »Oder willst du das etwa leugnen?«

Genervt tippte Emma mit den Fingerkuppen auf dem Tresen herum. »Das ist jetzt nicht das Thema.«

»Oh doch.«

»Nein!«, rief Emma. »Mensch, ich habe gerade erfahren, dass ich meinen Traum nicht verwirklichen kann, und du hast nichts Besseres zu tun, als mich über Lukas auszuquetschen.«

Energisch schüttelte Lisa den Kopf. »Nein. Ich hacke darauf herum, weil ich glaube, dass du insgeheim nur an ihn denkst. Und deswegen nicht all deine Energie in dein Projekt steckst.« Sie beugte sich zu Emma, ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Wenn du dein 
Lukas-Problem nicht löst, wirst du auch mit deinem Café nicht weiterkommen.«

»So ein Quatsch!« Langsam wurde Emma wütend. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun?

Erneut schüttelte Lisa ihren Kopf. »Kein Quatsch«, sagte sie nachdrücklich. »Deine Gedanken sind bei diesem Tierarzt. Das hemmt dich. Solange du den Kopf nicht frei hast, kannst du dich auch nicht um andere Dinge kümmern. Verstehste?«

Binnen Bruchteilen einer Sekunde verflog Emmas Wut. Was, wenn Lisa recht hatte? Was, wenn sie sich nur selbst im Weg stand? Es womöglich schon immer getan hatte? Vielleicht hätte sie bereits damals auf Oma Luise hören und den Beruf lernen sollen, für den sie schon immer brannte. Hätte sie nach dem Abitur eine Kochlehre begonnen, brächte sie zwar jetzt vermutlich mehr als ein paar Kilo zu viel auf die Waage, wäre aber sicher viel glücklicher, als sie es in ihrem Marketingjob jemals gewesen war.

»Könnte sein, dass du recht hast«, sagte Emma langsam und griff nach ihrer Tasse.

Behutsam nahm Lisa ihr diese aus der Hand. »Natürlich hab ich recht.« Sie schenkte Emma ein breites Grinsen. »Und jetzt mach ich uns erstmal einen frischen Kaffee, bevor wir noch länger dieses kalte Gesöff in uns reinschütten.«

Wenig später hatte Emma wieder eine dampfende Tasse vor sich stehen, während sie ihre beste Freundin in die Geschehnisse der vergangenen Wochen einweihte. Sie schüttete ihr Herz aus und schilderte schonungslos offen das Gefühlschaos, in dem sie sich befand. Im Verlauf ihres Monologs, dem Lisa ohne Unterbrechungen lauschte, wurde Emma klar, wie richtig ihre beste Freundin in Bezug auf Lukas lag. Und noch viel mehr wurde ihr bewusst.

In ihrem bisherigen Leben hatte sie sich viel zu sehr von Konventionen einschränken lassen. Nur weil sie das Abitur gemacht hatte, entschloss sie sich damals zu einem Studium. Sie war der Meinung gewesen, mehr aus ihrem Leben machen zu müssen. Was auch immer dieses Mehr sein sollte. Sogar bei der Wahl ihrer Beziehungspartner hatte sie unbewusst immer die gewählt, die auf dem Weg zu beruflichem Erfolg waren. Innerlich schüttelte Emma über sich selbst den Kopf. Glücklich war sie dadurch jedenfalls nicht 
geworden.

Fest stand, dass sie irgendwann neben ihrer kindlichen Unschuld auch den Sinn für Selbstverwirklichung verloren hatte. Status und Karriere waren ihr wichtiger gewesen. Das war der eigentliche Grund, warum sie Oma Luise in den letzten Jahren so selten besuchte. Emma verzog das Gesicht. So unrecht hatte Lukas mit der ersten Einschätzung ihrer Person gar nicht gehabt.

»Das hört jetzt auf«, sagte Emma mit energischer Stimme.

Mit gerunzelter Stirn tippte sich Lisa mit dem Zeigefinger an die rechte Schläfe. »Drehst du jetzt durch?«, fragte sie mit unheilvollem Unterton. »Soll ich die Männer mit den weißen Kitteln holen?«

Emma schreckte aus ihren Gedanken hoch. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie den Inhalt der Worte ihrer Freundin erfasste. Den inneren Monolog hatte Lisa natürlich nicht mitbekommen. »Nein, danke. Es geht schon.« Sie kicherte. »Mir ist nur aufgefallen, was für ein Vollidiot ich in den letzten Jahren gewesen bin.«

»Wenigstens zeigst du Einsicht.«

Die Freundinnen brachen in ein befreites Lachen aus. Mit blitzenden Augen strahlte Emma Lisa an. Sie fühlte sich so frei wie schon lange nicht mehr. Irgendwie würde sie das mit dem Café hinbekommen. Schließlich war sie nicht auf den Kopf gefallen. Zudem hatte sie die besten Freunde der Welt und Oma Luise, die sie unterstützen würden. Und Lukas.


Was ist mit Radetzky los?

Als Emma am Abend nach Undeloh zurückkehrte, fand sie Oma Luise in heller Aufregung vor. Händeringend eilte sie Emma entgegen, die gerade aus dem Auto ausstieg.

»Gut, dass du kommst«, sagte sie. »Radetzky geht es schlecht. Ich bin kurz davor, Lukas anzurufen.«

Erschrocken zuckte Emma zusammen. Beim Zuschlagen der Autotür klemmte sie sich fast ihre Finger ein. Gerade noch rechtzeitig zog sie ihre Hand reflexartig zurück. »Was ist passiert?«, fragte sie.

Oma Luise zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat er etwas Falsches gefressen. In den letzten Stunden hat er sich immer wieder erbrochen. Er hat auch gezittert und bekommt schlecht Luft.«

Voller Sorge ließ Emma ihre Oma einfach stehen und eilte ins Haus. Diesmal sprang ihr kein hundegrinsender, schwanzwedelnder Radetzky entgegen, der Streicheleinheiten einforderte. Lediglich ein leises Jaulen verriet ihr, dass der alte Hund sich in der Küche befand. Hoffentlich ist es nichts Schlimmes
, dachte Emma.

Der Bernhardiner lag in seinem Hundekorb. Zur Begrüßung hob er matt den Kopf und blickte Emma an. Mir geht es schlecht, bitte hilf mir
, schienen seine Augen auszudrücken. Emma stürzte zu ihm und kniete sich neben ihn.

»Was ist denn bloß los?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

Radetzky ließ ein schwaches Fiepen vernehmen. Er legte seinen Kopf auf die Vorderpfoten, als sei er zu schwer, um ihn zu halten. Plötzlich verkrampfte sich sein Körper, und er japste nach Luft. Aber bevor Emma reagieren konnte, war es wieder vorbei.

»Er ist total fertig«, sagte Oma Luise hinter ihr.

Emma drehte sich um. Ihre Großmutter wirkte so besorgt wie sie selbst. Es standen sogar Tränen in den Augen ihrer sonst so unverwüstlichen Oma. Bestimmt hatte sie Emma die Hälfte von dem verschwiegen, was Radetzky heute durchgemacht hatte. Emma musste unbedingt etwas unternehmen.

»War Lukas heute Nachmittag nicht hier?« Emma blickte fragend zu Luise hinauf.

»Nein«, sagte Luise und schüttelte mit dem Kopf. »Er hat mich gebeten, heute die Alpakas alleine zu versorgen, weil so viel in der Praxis zu tun ist. Es ist gerade Geburtenzeit, weißt du?«

Emma verdrehte die Augen. »Mensch, Oma. Du hättest ihn trotzdem anrufen müssen.« Sanft streichelte sie Radetzkys Kopf, der sie aus erschöpften Augen anblickte. »Er wäre sicher vorbeigekommen, um nach Radetzky zu sehen.«

Mit entschlossener Miene zog Emma ihr Handy aus der Gesäßtasche. Noch während sie sich aufrichtete, scrollte sie in den Kontakten zu Lukasʼ Nummer. Doch nach dem Einwählen hörte sie nur das Besetztzeichen. Ungeduldig legte sie auf, wählte erneut.

Zehn Minuten und unzählige Versuche später steckte Emma das Smartphone zurück in die Hosentasche. »Ich fahre in die Praxis«, sagte sie.

»Lukas ist sicher noch unterwegs«, gab Oma Luise mit brüchiger Stimme zu bedenken.

»Dann warte ich eben so lange, bis er wieder da ist.« Emma streichelte Radetzky ein letztes Mal sanft über den Kopf und drückte ihre Oma kurz an sich. Dann eilte sie aus dem Haus.

Mit zitternden Fingern öffnete sie die Autotür. Als sie auf dem Fahrersitz saß, bekam sie den Schlüssel kaum in das Zündschloss. So wurde das nichts. Sie musste sich unbedingt ein wenig beruhigen. Wenn sie einen Unfall baute, war keinem damit geholfen. Daher atmete sie mehrmals tief durch. So lange, bis ihre Hände aufhörten zu zittern. Erst dann fuhr sie los.

Die wenigen Kilometer bis zu Lukasʼ Praxis schienen eine Ewigkeit zu dauern. Emma musste sich beherrschen, um nicht unnötig aufs Gas zu drücken. Die Sorge um Radetzky trieb sie um. Was, wenn er nicht nur etwas Falsches gefressen hatte? Es konnte genauso gut ein Tumor oder etwas ähnlich Schlimmes sein. Radetzky war schließlich 
nicht mehr der Jüngste.

Mit quietschenden Reifen bog Emma um die Ecke zu Lukasʼ Praxis. So viel zu moderater Geschwindigkeit. Immerhin schaffte sie es, rechtzeitig anzuhalten und nicht in das Haus hineinzufahren. Schnell öffnete sie die Tür und griff nach ihrer Handtasche, die sich jedoch im Hebel zur Sitzverstellung verhakte. Ungeduldig zerrte Emma so lange daran herum, bis sie sie freibekam.

Sie eilte die wenigen Stufen bis zum Eingang hinauf. Lukas schien da zu sein, denn die Tür war unverschlossen. Da sich hinter dem Tresen niemand befand – die Arzthelferin war wohl schon nach Hause gegangen –, blieb Emma zunächst stehen und blickte sich unschlüssig in dem hellen Raum um. Er war in Mintgrün und Weiß gehalten und verstrahlte eine angenehme Atmosphäre.

Sie ging zur Tür mit der Aufschrift Wartezimmer.
 Doch auch hier war niemand zu sehen. Ein breiter Gang führte neben dem Eingangstresen zu weiteren Räumen. Während Emma ihn entlangging, betrachtete sie die eingerahmten Tierfotografien an den Wänden. Ob sie sich durch Rufen bemerkbar machen sollte?

Plötzlich hörte sie hinter einer der Türen Lukasʼ Stimme. Sie trat näher heran und hob eine Hand, um anzuklopfen.

»Schildern Sie mir bitte die genauen Symptome«, drang seine Stimme gedämpft zu ihr.

Mitten in der Bewegung hielt Emma inne. Das klang nach einem ernsten Gespräch. Auf ein paar Minuten kam es nun auch nicht mehr an. Sie beschloss, ein wenig im Eingangsbereich zu warten.

Sie setzte sich auf einen der Besucherstühle und tappte ungeduldig mit dem rechten Fuß auf den Boden. Ob sie Lukas nicht doch stören sollte? Es ging schließlich um Radetzky, der Hilfe brauchte.

Aus der Toilette, die sich direkt neben dem Wartezimmer befand, hörte sie eine Spülung rauschen. Anscheinend war außer Lukas und ihr doch noch jemand hier. Bestimmt kam gleich die Arzthelferin heraus, die ihr weiterhelfen konnte. Gespannt fixierte Emma die Tür.

Als sie sich öffnete, zuckte sie zusammen. Diese Frau war garantiert keine Arzthelferin. Ihre goldblond gefärbten Haare umrahmten ein stark geschminktes, herzförmiges Gesicht. Gekleidet in ein sehr teuer aussehendes, gold-weißes Designerkleid mit 
Paisleymuster und mit jeder Menge Goldschmuck behängt bot sie einen Anblick, der so gar nicht in die ländliche Tierarztpraxis passen wollte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und musterte Emma mit hochmütigem Gesichtsausdruck.

»Ich wollte zu Lukas«, sagte Emma. »Meinem Hund geht es sehr schlecht.«

»Die Sprechstunde ist längst vorbei.« Ihr Tonfall war an Abfälligkeit kaum zu überbieten. »Fahren Sie doch in eine Tierklinik.«

»Ich denke schon, dass Lukas das interessiert.« Emma konnte ihre Wut über diese Person nicht unterdrücken, die sie spontan unsympathisch fand. »Wir sind befreundet. Am besten, ich gehe direkt zu ihm durch.«

Ohne ein weiteres Wort machte sie sich auf den Weg zum Sprechzimmer.

»Warten Sie!«, rief die Frau ihr hinterher. »Sie sind doch nicht etwa Emma?«

Emma stoppte mitten im Lauf und wandte sich um. »Ganz genau«, sagte sie verblüfft. Woher kannte diese Frau ihren Namen? War das etwa …?

»Ich bin Victoria, die Ex-Frau von Lukas«, bestätigte diese ihre Vermutung.

Emmas Sorge um Radetzky wurde zu ihrer Schande verdrängt durch das Entsetzen, dass Lukas tatsächlich einmal gedacht hatte, diese aufgetakelte Frau sei die große Liebe seines Lebens. Victoria war bereits zu ihr geeilt und streckte ihr die Rechte hin. Der Höflichkeit halber ergriff Emma sie und war erstaunt über den festen Händedruck.

»Kommen Sie, ich muss Ihnen etwas zeigen.« Ohne Emmas Reaktion abzuwarten, zog Victoria sie in Richtung des Eingangsbereichs.

Überrumpelt ließ Emma sich mitziehen, ohne sich dagegen zur Wehr zu setzen.

»Lukas hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«

Victorias hohe Stimme klang falsch in Emmas Ohren. Und warum redete Lukas mit seiner Ex-Frau über sie? Bevor sie dazu kam, eine 
entsprechende Frage zu stellen, sprach Victoria weiter.

»Von Ihren Plänen mit dem Café und den Alpakawanderungen hat er mir auch schon berichtet.« Victoria ließ endlich Emmas Hand los. »Und was soll ich sagen? Clemens und ich sind vollauf davon begeistert! Zumindest von der Umgestaltung des Hauses. Alpakawanderungen sind natürlich völliger Unsinn.« Verächtlich verzog sie das Gesicht.

Emma starrte Victoria wortlos an. Gerne hätte sie etwas gesagt, doch sie konnte nicht. Ganz eindeutig stand sie unter Schock.

»Wir haben uns bereits darüber Gedanken gemacht und Ihre nette kleine Idee ein wenig verbessert und weiterentwickelt«, fuhr dafür Victoria fort, zu sprechen.

Ein unvermittelter Stich traf Emmas Herz. Es setzte einen Schlag aus. Ernsthaft? Lukas war mit ihren Plänen hausieren gegangen? Ihrer netten kleinen Idee, wohlgemerkt. Am liebsten hätte sie der überheblichen Kuh eine saftige Ohrfeige versetzt. Und was hieß ihr eigentlich verbessert? Seit wann dachte Lukas, dass ihre Pläne nicht gut genug waren?

»Sehen Sie, wir haben bereits ein Konzept vorbereitet.« Victoria nahm eine schwarze Mappe, auf der sich ein Wappen befand, vom Eingangstresen und streckte sie Emma entgegen.

Mit abfälliger Miene musterte Emma den goldenen Stier, der von Sonnenstrahlen umringt wurde. Damit sie nicht versehentlich reflexartig zupackte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Nun nehmen Sie schon«, sagte Victoria und wedelte auffordernd mit der Mappe vor ihr herum. »Der erste Entwurf der Flyer ist ebenfalls darin enthalten.« Sie tippte Emma auf eine Schulter, die daraufhin einen Schritt zurückwich. »Wir kaufen das alte Zeug auf und machen ein modernes Luxus-Spa daraus. Selbstverständlich erhalten Sie für Ihr Entgegenkommen eine großzügige Abfindung, die all Ihre finanziellen Probleme löst. Es wird Ihnen gefallen.«

Finanzielle Probleme? Wie viel hatte Lukas dieser Schnepfe eigentlich erzählt?

»Gefallen!« Emma spie das Wort förmlich aus. »Sie dürfen davon ausgehen, dass weder mir noch meiner Großmutter auch nur ein Fitzelchen Ihres Konzepts gefallen wird. Das können Sie mir glauben.«

»Sehen Sie sich das Exposé in Ruhe an.« Victoria verzog das Gesicht zu einem falschen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Sie werden sehen, dass wir alle davon profitieren können. Ich konnte es auch schon kurz mit Lukas besprechen, und er ist begeistert.« Unvermittelt drückte sie Emma die Mappe in die Hand.

Überrumpelt griff sie nun doch reflexartig zu.

»Wir hören voneinander«, sagte Victoria, bevor sie sich umdrehte und hocherhobenen Hauptes davonschritt. Das klang irgendwie nach einer Drohung in Emmas Ohren.

Wutentbrannt eilte Emma den Gang entlang und riss die Tür zu Lukasʼ Sprechzimmer auf. Doch Lukas rauschte in dem Moment an ihr vorbei, als sie gerade dazu ansetzte, ihrer Wut Luft zu machen.

»Wir reden später!«, rief er ihr über die Schulter hinweg zu. »Ich muss zu einem Notfall!«

Er ließ eine fassungslose Emma zurück. Hatte sie das gerade wirklich gehört? Lukas hatte die Idee, den Hof ihrer Oma an den Meistbietenden zu verscherbeln? Der zufällig der megareiche Mann seiner Ex-Frau war? Bekam er etwa Prozente?

Wie es aussah, hatte sie ihre anfängliche Intuition doch nicht getrogen. Warum sonst hätte seine Ex-Frau ein Exposé samt Flyerentwurf vorbeigebracht? Garantiert hatten die beiden bereits telefoniert und einen Plan entworfen, bei dem Gewinnmaximierung eine nicht unerhebliche Rolle spielte.

Ein kleiner Zweifel nagte in Emma. Tat sie ihm unrecht? Waren Victoria und ihr neuer Mann die eigentlichen Drahtzieher? Emma schüttelte den Kopf. Nein, das war unmöglich. Ohne eingehende Informationen von Lukas konnte dieser schwerreiche Clemens gar kein Konzept erstellen. Victoria hatte selbst gesagt, dass Lukas ihr von dem Caféplan erzählt hatte – sicher nicht, ohne auch die finanzielle Situation zu erwähnen, in der sich Oma Luise befand. Dabei hatte er doch gewusst, dass Oma ihnen ihr Problem im Vertrauen mitgeteilt hatte. Nein, es stand fest. Er war ein Arsch, genau wie alle Männer bisher in ihrem Leben. Abgesehen von ihrem verstorbenen Papa und Kalle natürlich.

Und was war nun mit dem armen Radetzky? Lukas musste sich um den alten Hund kümmern, menschlicher Versager hin oder her. Sie würde nicht zulassen, dass Rady weiter leiden musste. Notfalls 
brachte sie ihn gleich in eine Tierklinik. Wenn es irgend ging, würde sie ihm den Stress aber gerne ersparen. Mit grimmiger Miene zückte sie ihr Handy und wählte Lukasʼ Nummer.

»Emma! Wir reden später, ich habe einen Notfall!« Seine Stimme klang abgehetzt.

»Den haben wir auch«, entgegnete Emma in spitzem Ton. »Radetzky geht es sehr schlecht, und es wäre ganz reizend, wenn du nachher etwas Zeit erübrigen könntest, um nach ihm zu sehen.«

»Verdammt! Ich komme, so schnell ich kann.« Ohne ein weiteres Wort legte Lukas auf.

Emma überlegte kurz, ob sie die blöde Mappe mit dem lächerlichen Wappen einfach liegen lassen sollte. Doch ihre Neugier siegte. Zudem war es nie verkehrt zu wissen, was der Feind im Schilde führte.

Aufgewühlt fuhr sie zum Hof zurück. Die Wut über Lukas wechselte sich ab mit tiefer Sorge um Radetzkys Befinden. Wenn er sich erneut erbrochen hatte, würde sie nicht auf den treulosen Tierarzt warten, sondern direkt mit dem Hund die Tierklinik aufsuchen.

Sobald sie die Haustür aufgeschlossen hatte, kam Radetzky ihr entgegen. Weder schwanzwedelnd noch hundegrinsend, doch er kam und forderte seine Streicheleinheiten ein. Wie es schien, ging es ihm deutlich besser.

»Na, alter Junge?« Emma strich ihm liebevoll über den Kopf. »Sieht so aus, als wärst du einigermaßen über den Berg.«

Radetzky ließ ein kurzes Bellen vernehmen, ganz so, als sei er mit Emma einer Meinung. Ein tiefes Gefühl der Erleichterung überkam sie. Kurz dachte sie daran, Lukas abzusagen, überlegte es sich aber schnell anders. Vielleicht war Radetzkys verbesserter Zustand nur von kurzer Dauer.

Obwohl sie bei der Aussicht, Lukas unter die Augen treten zu müssen, das kalte Grauen überkam, ging Radetzkys Wohlbefinden eindeutig vor. Oma Luise würde sie noch nichts von Lukas erzählen. Sie war momentan sicher aufgewühlt genug.

***

Etwa eine halbe Stunde später klingelte es Sturm. Am liebsten hätte sich Emma auf ihr Zimmer verzogen. Aber da Oma Luise immer noch nicht gehen konnte, ohne zu humpeln, kam das nicht infrage. Mit spitzen Fingern öffnete sie die Tür. Zum Glück kam Lukas nicht auf die Idee, sie in den Arm zu nehmen, sondern fragte direkt nach Radetzky.

»Komm«, sagte Emma kurz angebunden und ging vor in die Küche.

»Gut, dass du da bist.« Ganz im Gegensatz zu Emmas finsterer Miene schaute Luise ihn freudestrahlend an. »Radetzky geht es schon besser. Wahrscheinlich hat er wirklich etwas Falsches gefressen.«

»Ich schau ihn mir mal an.« Nachdem Lukas die alte Dame kurz am Unterarm berührt hatte, wandte er sich dem Bernhardiner zu.

Für seine Untersuchung nahm er sich Zeit. Radetzky, der sich höchst erfreut über die ihm zuteilwerdende Aufmerksamkeit zeigte, ließ es sich nur zu gerne gefallen. Als Emma den Tierarzt betrachtete, wirkte er ganz harmlos. Sogar freundlich, angesichts der Tatsache, wie liebevoll er mit dem Hund umging, der ihn wiederum mit hingebungsvoller Zuneigung im Blick musterte.

Fast hätte Emma verächtlich geschnaubt. So viel zur untrüglichen Nase eines Hundes, um Freund und Feind zu unterscheiden. Na ja, sie selbst war ebenfalls auf Lukas hereingefallen. Das würde ihr allerdings nie wieder passieren.

Lukas richtete sich auf und blickte von Emma zu Oma Luise. »Es scheint Radetzky wieder gutzugehen. Ihr hattet sicher recht mit eurer Vermutung, dass er etwas gegessen hat, was ihm schlecht bekommen ist.« Er wandte sich an Luise. »War er denn heute mal alleine draußen?«

Sie nickte. »Ja, ich habe ihn in den Garten gelassen.«

Nachdenklich tippte sich Lukas mit dem Finger an die Nase. »Wächst Wacholder im Garten?«, fragte er.

Oma Luise nickte. »Es stehen dort ein paar Büsche.« Besorgt musterte sie den Tierarzt. »Warum fragst du?«

»Es könnte sein, dass er etwas davon gefressen hat. Für Hunde ist Wacholder giftig.«

»Oh nein!«, rief Emma, deren Herz vor Schreck einen Schlag 
aussetzte. »Könnte Radetzky jetzt sterben?«

»Nein«, sagte Lukas in beruhigendem Ton. »Es geht ihm ja schon wieder viel besser. Trotzdem gehen wir besser auf Nummer sicher.« Er öffnete seine Tierarzttasche und holte ein Glas mit schwarzen Tabletten heraus. »Das sind Kohletabletten«, sagte er. »Sie helfen gegen den Durchfall und absorbieren Giftstoffe im Magen-Darm-Trakt.«

Oma Luise riss ihm das Glas förmlich aus der Hand. »Eine Tablette oder zwei?«, fragte sie, während sie bereits dabei war, das Glas zu öffnen.

»Wie viel wiegt Radetzky?«

»Etwa neunzig Kilo.« Oma Luise kämpfte immer noch mit dem Glas, da ihre Hände so stark zitterten, dass sie es nicht aufbekam.

Das konnte Emma nicht länger mit ansehen. Behutsam nahm sie ihrer Großmutter das Glas ab.

»Dann gebt ihr Radetzky eine Tablette. Morgen komme ich noch mal vorbei und sehe nach ihm.« Lukas blickte auf die Uhr. »Mist, ich muss weiter. Ruft mich auf jeden Fall an, sollte sich Radetzkys Zustand wieder verschlechtern. Egal, wie spät es ist.«

»Ich danke dir vielmals.« Oma Luise erhob sich mühsam und drückte den Tierarzt kurz an sich.

»Jederzeit gerne.«

Lukas trat zu Emma und umarmte sie, was sie sich stocksteif gefallen ließ. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn mit ihren Anschuldigungen zu konfrontieren. Sie war gerade auch zu erleichtert, dass es Radetzky wieder gutging.

An diesem Abend berichtete sie Oma Luise lediglich von ihrem vergeblichen Versuch, einen Kredit bei der Bank zu bekommen. Dies trug ihr einen milden Tadel der alten Dame ein.

»Du sollst doch keine Alleingänge machen«, sagte sie und lächelte ihre Enkelin liebevoll an.

Emma zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch war es wert. Hätte ja klappen können. Zumindest hab ich Lisa wieder mal gesehen.«

»Wie geht es ihr denn?«

»Gut«, entgegnete Emma. Und erzählte Oma ein wenig von dem Treffen mit ihrer besten Freundin.

»Schön, dass ihr euch mal wiedergesehen habt. Lisa muss dir fehlen, jetzt wo du schon so lange hier bist«, sagte Oma Luise, als Emma geendet hatte.

»Ja, Lisa vermisse ich wirklich sehr, aber das Leben in der Stadt … Mir ist heute noch mal klargeworden, dass die Idee mit dem Café auf jeden Fall das Richtige für mich ist. Ich glaube, ich war schon lange nicht mehr so glücklich wie hier.«

»Ach Emmchen, das freut mich.« Ihre Großmutter berührte sie sachte an der Hand.

Kurz darauf verzog Emma sich auf ihr Zimmer. Ihrer Oma erzählte sie, dass sie todmüde vom anstrengenden Tag war. Das entsprach sogar der Wahrheit. Die Fahrt nach Hamburg, die schockierende Entdeckung und die Sorge um Radetzkys Wohlergehen hatten an ihren Kräften gezehrt. Dennoch dachte sie nicht an Schlaf.

Als sie in ihren Lieblingsschlafanzug aus Flanell geschlüpft war, ließ sie sich auf ihr Bett fallen und schloss kurz die Augen. Jetzt musste sie stark sein und sich der unvermeidlichen Wahrheit stellen. Nach einem Seufzer richtete sie sich auf. Emma lehnte sich gegen den Bettrahmen und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. Angewidert betrachtete sie die auf der Matratze liegende schwarze Mappe mit dem protzigen Wappen. Am liebsten hätte sie diese mit Schwung in den Müll befördert.

Emma atmete tief durch und schlug die Mappe auf. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Mit wachsendem Entsetzen las sie das Exposé. Immer wieder spukte ihr Victorias Aussage durch den Kopf: Wir haben bereits ein Konzept vorbereitet.
 Und was sie jetzt las, ließ keinen Zweifel daran zu, dass Lukas in diesem »wir« mit eingeschlossen war. Er hatte ganze Arbeit geleistet, indem er Victoria und ihrem Mann genaue Angaben über den Hof gemacht hatte. Laut dieser Pläne sollten die Scheune und der Stall abgerissen werden. Auch die Weide sollte verschwinden und einem modernen Glaspalast Platz machen. Der Plan sah vor, das Wohnhaus zu entkernen und ein Luxusrestaurant im typischen Lüneburger Charme
 daraus zu machen. Worin der auch immer bestehen mochte.

In fast jedem Satz schien ihr das Wort Luxus
 entgegenzuspringen. Luxushotel, Luxus-Spa, Luxusrestaurant. Zusammengefasst plante 
Clemens, einen Luxusurlaub der Extraklasse in der beschaulichen Lüneburger Heide für ein entsprechend zahlungskräftiges Publikum anzubieten, das sich eine Auszeit vom stressigen Stadtleben gönnen wollte.

Emma entfuhr ein wütender Aufschrei. Das würde sie niemals zulassen! Und Oma Luise würde dem ohnehin auf keinen Fall zustimmen. Davon war Lukas begeistert? Glaubte er wirklich, dass er ihnen diesen Plan unterjubeln konnte? Inzwischen musste er Oma Luise doch gut genug kennen. Fassungslos schüttelte Emma den Kopf.

Als Nächstes wandte sie sich dem Flyerentwurf zu. Er war ganz in Weiß, Schwarz und Gold gehalten. Auf jeder Seite prangte das lächerliche Wappen, das wohl als Logo dienen sollte. In blumigen Worten pries der Text das zukünftige Hotel an, natürlich massenhaft durchsetzt mit dem Zauberwort Luxus.


Emma unterdrückte die aufsteigenden Tränen, die sich angesichts des Verrats von Lukas ihren Weg bahnen wollten. Wegen dieses Idioten würde sie keine einzige Träne vergießen!

Alleine, dass er die Alpakas ihrer neuen Heimat berauben wollte, war mehr als schändlich. Aber vor allem hätte Emma nie gedacht, dass er plante, Oma Luise ihre Heimat zu entreißen. Sollte sie sich etwa mit dem Erlös durch den Verkauf von Heidschnucks Heimat
 in eine seniorengerechte Residenz einkaufen?

Oder am besten gleich das Zeitliche segnen, um Emma das Geld zu vererben? Wovon Lukas dann natürlich profitieren würde, solange er sich mit ihr gut stellte. Und ihr vorspielte, etwas für sie zu empfinden. Wütend pfefferte Emma den Flyer gegen die Wand. Exposé und Mappe flogen direkt hinterher. Dadurch ging es ihr allerdings nicht besser. Zu tief saß der Stachel, den Lukas in ihr Herz getrieben hatte. Gerade erst hatte sie sich eingestanden, dass sie mehr für ihn empfand als nur Freundschaft. Aber wieder einmal war sie enttäuscht worden. Warum nur lernte sie eigentlich nie dazu? Vor Wut und Enttäuschung zitterten ihre Hände. Was sollte sie nur tun?

Am besten war, sie versuchte zu schlafen. Morgen sah die Welt vielleicht nicht mehr ganz so düster aus. Emma lachte bitter auf. Was versuchte sie sich da einzureden? Ihr Vertrauen in Lukas hatte sich in Luft aufgelöst. Es würde eine ganze Zeit dauern, bis sie darüber 
hinwegkam. Sie nahm sich vor, nie wieder einem Mann zu vertrauen. Außer Kalle natürlich. Der alte Gärtner war außen vor.

Mit allen anderen Männern gab es nichts als Ärger. Ihr Plan sah zwar nicht vor, den Rest ihres Lebens alleine zu verbringen. Aber wahrscheinlich wäre das das Beste, angesichts der Idioten, die ihren Weg kreuzten. Angefangen von ihrem fremdgehfreudigen Ex-Freund Jan über ihren verlogenen Ex-Chef bis hin zu Lukas – alle waren sie Idioten.

Nein, sie schlug sich jetzt Männer ein für alle Mal aus dem Kopf. Ohne sie war sie eindeutig besser dran. Emma seufzte. Schon wieder brannten Tränen hinter ihren Augenlidern, die ihr die Sicht verschleierten. Nein! Sie würde nicht weinen. Besser sie hielt an ihrer unbändigen Wut fest. Wut auf die Männer im Allgemeinen und auf Lukas im Besonderen.

Emma drehte sich auf die Seite und knipste das Licht ihrer Nachttischlampe aus. Als könnte sie die Welt dadurch aussperren, zog sie sich die Bettdecke über den Kopf. Doch das Gefühl der Geborgenheit, das sie als Kind dadurch immer verspürt hatte, wollte sich heute nicht einstellen.

***

Am nächsten Morgen fühlte sich Emma wie gerädert. Sie hatte schlecht geschlafen, sich unruhig im Bett gewälzt. Ein Albtraum hatte den nächsten gejagt. Dementsprechend schlecht war ihre Laune. Als sie wieder an Lukas und dieses verfluchte Konzept dachte, sank ihre Stimmung ins Bodenlose. Sie musste Oma Luise unbedingt von Lukasʼ Vertrauensbruch berichten.

Nach einer Katzenwäsche griff Emma nach den nächstbesten Klamotten in ihrem Schrank. Das hellgrüne T-Shirt passte nicht zu ihrer himmelblauen Hose, was ihr jedoch völlig einerlei war.

Als sie die Küche betrat, wehte ihr der Duft von frischgebrühtem Kaffee entgegen. Ihre Stimmung heben konnte er jedoch nicht. Vielleicht weckte eine Tasse davon zumindest ihre Lebensgeister.

Radetzky ging es wieder ganz hervorragend. Sobald er sie sah, sprang er von seinem Hundekorb auf und eilte schwanzwedelnd auf Emma zu. Sie beugte sich zu ihm hinab und wuschelte ihm liebevoll 
durchs Fell.

»Guten Morgen, Emmchen«, sagte Oma Luise und strahlte sie an. »Hast du gut geschlafen?«

Emma murmelte etwas Unverständliches. Ohne eine Tasse Kaffee getrunken zu haben, konnte sie ihrer Großmutter unmöglich von den neuesten Ereignissen berichten. Na gut, vielleicht war das auch nur eine Ausrede, um das Ganze noch etwas aufzuschieben. Sanft schob sie Radetzky beiseite, der kurz darauf zu seinem Frauchen trottete.

Nachdem sich Emma Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sie sich auf einen der Korbstühle. Mit beiden Händen umschloss sie die Tasse und genoss die Wärme, die davon ausging. Das bevorstehende Gespräch machte sie nervös, weswegen sich ihre Finger ganz klamm anfühlten. Sie holte tief Luft in der Absicht, einfach mit den Neuigkeiten herauszuplatzen.

»Bald sind die Renovierungsarbeiten abgeschlossen«, sagte Oma Luise in zufriedenem Tonfall, bevor Emma etwas sagen konnte. Während sie sprach, streichelte sie Radetzky, der seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt hatte. »Das mit der Finanzierung bekommen wir auch irgendwie hin.« Sie lächelte Emma liebevoll an. »Dein Alleingang in Ehren, aber das wird wohl ein Gemeinschaftsprojekt. Kannst uns altes Eisen ja nicht einfach außen vor lassen.«

»Ihr seid alles andere als altes Eisen.« Emma, die sich an den Küchentresen lehnte, lächelte zurück. Dann dachte sie an Lukas, und ihre Miene verdunkelte sich. »Und Lukas ist raus aus der Nummer«, platzte sie wütend heraus. »Für die Alpakas und für Radetzky ist er als Tierarzt noch verantwortlich, aber das war's auch.«

»Emmchen!« Oma Luise schaute ihre Enkelin erschrocken an. »Was ist denn in dich gefahren?«

»Dieser Clemens ist in mich gefahren. Beziehungsweise in Lukas. Clemens, der Leibhaftige quasi.« Obwohl Emma wusste, dass ihre Großmutter nichts dafür konnte und über die neuesten Erkenntnisse nicht einmal informiert war, funkelte sie sie böse an. »Der schwerreiche Kerl von Victoria, falls der Name dir was sagt. Und Lukas steckt da mit drin. Mittendrin sozusagen.«

»Wovon sprichst du?« Luise hielt in ihren Streicheleinheiten inne, was Radetzky mit einem vorwurfsvollen Blick quittierte, und schaute ihre Enkelin fragend an.

»Der will das Ganze hier aufkaufen und …« Emma hielt inne. In ihrer Wut fehlten ihr plötzlich die Worte.

»Wer will was aufkaufen und was daraus machen?«, fragte Oma Luise, die nun mindestens genauso genervt klang, wie Emma sich fühlte.

»Na, Clemens halt.« Emma hielt inne. Sie musste sich dringend sammeln, wenn sie nicht klingen wollte wie jemand, der dringend einen Psychotherapeuten benötigte. Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort. »Clemens ist der Mann von Victoria.« Genervt über sich selbst verdrehte sie die Augen. Die Info half Oma auch nicht weiter.

Entsprechend verwirrt blickte Oma Luise sie an, während sie wieder anfing, Radetzky zu kraulen.

»Die Ex-Frau von Lukas«, beeilte sich Emma hinzuzufügen. Sie zog eine Grimasse. »Ich habe da zufällig was mitbekommen.«

»Emmchen. Du sprichst in Rätseln.« Luise zog die Stirn kraus und blickte ihre Enkelin an. »Was, um Himmels willen, ist seit gestern Abend passiert? Du wirkst völlig verändert.«

»Ja, ich weiß«, sagte Emma mit gequältem Gesichtsausdruck. »Es ist nur so …« Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Jeglicher Versuch, diese mühsam zurückzudrängen, scheiterte schon im Ansatz.

Wie hatte sie sich nur derart in ihm täuschen können? Emma schluchzte leise auf. Schnell humpelte Oma Luise auf sie zu und nahm sie in die Arme. Obwohl Emma stark sein wollte, konnte sie nicht verhindern, dass bei dieser liebevollen Berührung alle Dämme brachen. Schluchzend presste sie ihr tränennasses Gesicht an die Schulter ihrer Großmutter.

Radetzky, der wohl merkte, dass etwas im Argen war, ging zu Emma. In der Absicht, sie zu trösten, presste er sich eng an ihre Beine und leckte ihr über die linke Hand. Emma war jedoch zu sehr in ihrem Leid gefangen, um es zu bemerken.

»Ist ja schon gut«, sagte Luise in besänftigendem Ton und tätschelte Emmas Kopf.

»Es … ist … so … ungerecht«, brachte diese mühsam zwischen Schluchzern hervor. »Ich dachte wirklich …«

»Jetzt beruhige dich erst einmal wieder.« Sanft schob Luise ihre 
Enkelin von sich und deutete auf einen der Korbstühle. »Setz dich hin. Ich mache uns einen schönen Tee, und dann erzählst du mir alles.«

Emma nickte. Mit hängenden Schultern schlich sie zu einem der Stühle. Als sie sich gesetzt hatte, vergrub sie den Kopf in ihren Händen. Wieder dachte sie an Lukasʼ unglaublichen Betrug. Sie musste schleunigst ihren gesunden Menschenverstand wieder auf Vordermann bringen, der sie seit ihrer Kündigung anscheinend vollständig verlassen hatte.

Wenige Minuten später stellte Oma Luise zwei dampfende Tassen auf den Tisch. Obwohl sie noch humpelte, konnte sie inzwischen wieder ohne Stock laufen. Mit einem Ächzen ließ sie sich auf dem Stuhl links neben Emma nieder.

»So, Kind. Jetzt erzähl.«

Inzwischen hatte sich Emma wieder einigermaßen im Griff. Dankbar ergriff sie ihre Tasse und nahm vorsichtig einen Schluck des heißen Kamillentees à la Oma Luise mit einem Stück Kandiszucker und einer Prise Kardamom.

Radetzky war inzwischen zu seinem Hundekorb getrottet, ganz so, als wüsste er, dass sich die Situation beruhigt hatte. Mit einem tiefen Schnaufer legte er sich hin und bettete seine Schnauze auf die Vorderpfoten.

Derweil begann Emma nach einem zitternden Atemzug mit ihrem Bericht. Sie merkte selbst, dass ihre Stimme mit jedem Wort lauter wurde. »Die wollen also tatsächlich deinen Hof aufkaufen und ein Luxus-Spa daraus machen.« Emma hielt inne und blickte Oma Luise wütend an. »Und Lukas scheint da ganz tief mit drinzustecken.«

Ihre Großmutter schüttelte den Kopf. »Emmchen, das glaube ich nicht. So etwas würde Lukas niemals tun. Da hast du etwas falsch verstanden. Er war doch Feuer und Flamme für unseren Plan.«

»Und was soll ich falsch verstanden haben? Victoria hatte sogar schon ein Exposé und den Entwurf eines Flyers dabei. Und sie hat gesagt, dass Lukas von dem Konzept begeistert ist.« Aufgebracht stellte Emma ihre Teetasse mit einem lauten Klirren auf den Tisch. Radetzky hob erschrocken den Kopf und sah sie empört an. Doch sie beachtete ihn gar nicht. »Oma, ich habe es gesehen. Diese Victoria hat mir alles gezeigt!«

»Und was sagt Lukas dazu?«, fragte Oma Luise mit gerunzelter Stirn.

»Gar nichts. Er ist an mir vorbeigestürmt und hat mir über die Schulter etwas von Notfall zugerufen.« Emma schnaubte. »Wahrscheinlich war es ihm einfach nur peinlich, dass ich ihn erwischt habe.«

»Nein, Emmchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lukas zu so etwas fähig wäre.« Sie nahm einen Schluck Tee und musterte ihre Enkelin mit nachdenklicher Miene. »Du solltest dringend mit ihm reden.«

»Da gibt es nichts mehr zu reden. Mit dem Kerl bin ich ein für alle Mal fertig.« Emma war sich im Klaren darüber, dass ihre rotgeweinten Augen und belegte Stimme nicht zu der Entschlossenheit passten, die sie ausstrahlen wollte.

Für sie stand fest, dass Lukas mit den Machenschaften seiner Ex-Frau und ihrem neuen Mann unter einer Decke steckte. Schließlich hatte Victoria es selbst zugegeben. Vermutlich hatte Lukas mit Geldproblemen zu kämpfen. Wer wusste schon, was so eine Landtierarztpraxis einbrachte? Was käme ihm also besser zupass als die Gelegenheit auf einen wirklich großen Coup?

Oma Luise schnippte mit Daumen und Zeigefinger vor Emmas Gesicht. »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«

Erschrocken schreckte Emma aus ihren Gedanken hoch. »Was? Nein. Tut mir leid.«

»Ich sagte, wenn du nicht mit ihm redest, werde ich es tun.«

»Spinnst du?«, entfuhr es Emma lautstark, und sie sog erschrocken die Luft ein. Ihre Oma konnte schließlich nichts dafür, dass Lukas der größte Arsch auf der Welt war. »Tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Aber lass das bitte«, fuhr sie in gemäßigtem Ton fort. Sie lächelte ihre Großmutter entschuldigend an. »Am besten ist, wenn wir das Ganze einfach ignorieren.«

Luise schüttelte vehement mit dem Kopf. »Das ist ganz und gar keine Lösung. Wenn Lukas das nächste Mal hier auftaucht, stelle ich ihn zur Rede und damit basta.« Als Emma ansetzte, um etwas zu sagen, sah Oma sie so entschlossen an, dass sie lieber den Mund hielt.


Ungebetener Besuch

Der Nächste, der auf den Hof fuhr, war allerdings nicht Lukas, sondern Clemens. In einem knallroten Porsche. Natürlich. Mit aufgedrehter Anlage und wummernden Bässen raste er durch die Hofeinfahrt und bremste mit quietschenden Reifen.

Als Clemens den Motor abdrehte, verstummte der Krach abrupt. Sobald er ausgestiegen war, beugte er sich zum Seitenspiegel, um ein nicht akkurat sitzendes Härchen seiner zurückgegelten Frisur zu richten. Mit einem selbstgefälligen Grinsen richtete er sich anschließend auf und schlug schwungvoll die Tür des Porsches zu. Während er bereits auf das Haus zuging, drehte er sich lässig halb um und drückte auf die Fernbedienung an seinem Autoschlüssel. Anschließend verstaute er ihn in der Tasche seiner schwarzen Anzughose.

Emma beobachtete das Spektakel mit angewiderter Miene vom Wohnzimmer aus. Was für ein ekelhafter Kerl! Was wollte der überhaupt hier? Sie wollte lieber gar nicht erst mit diesem Typen reden. Aber Oma Luise war wie immer um diese Uhrzeit in der ambulanten Reha. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie jedoch jeden Augenblick zurückkommen musste.

Obwohl sie damit gerechnet hatte, schreckte sie beim Klang der Klingel zusammen. Konnte der Typ nicht leiser klingeln?

Emma straffte ihre Schultern und ging gemessenen Schrittes zur Tür. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, griff sie zur Klinke, um dem Ekelpaket zu öffnen. Was immer er auch wollte, er würde es nicht bekommen. Das würde sie ihm schon zeigen!

Clemens van der Vaart grinste ihr breit entgegen. Mit einer Hand berührte er seine gegelten Haare. Als hätte auch nur ein Härchen die Chance, seinem Schleim zu entkommen
, dachte Emma verächtlich. 
Als er ihr seine Rechte entgegenstreckte, registrierte Emma beiläufig die eindeutig manikürten Fingernägel und die zarte Haut. Das sollte ein Mann sein?

Widerwillig ergriff sie seine Hand. Beinahe hätte sie angesichts seines überfesten Händedrucks aufgestöhnt. Sie unterdrückte den Impuls, da sie sich diese Blöße nicht geben wollte. Um ihm Kontra zu geben, musste sie stark sein.

»Sie müssen die liebreizende Emma sein«, sagte Mister Kotzbrocken mit seidig-weichem Unterton, der ihm bei geschäftlichen Verhandlungen sicher gute Dienste leistete. Dabei lächelte er haifischartig.

Seine Kontrahenten wiegte er damit bestimmt in Sicherheit, und die weiblichen Geschäftspartner schmolzen dahin. Das zumindest war garantiert sein Plan. Davon war Emma überzeugt. Sie jedoch würde er damit nicht um den Finger wickeln.

»Ich bin Emma, ja«, erwiderte sie in ihrem kältesten Tonfall. »Liebreizend bin ich allerdings nur meinen Freunden gegenüber.«

Clemens warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Darf ich hereinkommen?«, fragte er ohne Umschweife. »Ich habe Ihrer Großmutter ein Angebot zu unterbreiten.«

»Auf Ihr Angebot können wir gut verzichten.« Emma funkelte ihn böse an.

Das Lächeln des Geschäftsmanns schien einzufrieren, verwandelte sich in eine fratzenartige Maske. Gerade, als Emma ansetzte, ihn endgültig vom Hof zu verjagen, hörte sie hinter ihm ein Motorengeräusch. Als sie an Clemens vorbeischielte, sah sie, dass ein Taxi in die Einfahrt fuhr. Das musste Oma Luise sein, die von der ambulanten Reha kam.

Einerseits war Emma froh um den zu erwartenden Beistand ihrer Oma. Andererseits hätte sie ihr den Stress gerne erspart. Das Wichtigste war, dass Oma Luise gesund wurde. Ein Geschäftshai mit entsprechendem Gebiss, wie sein immer noch anhaltendes Lächeln zeigte, war diesbezüglich sicher kontraproduktiv.

Das Taxi hielt an. Bevor Emma reagieren konnte, eilte Clemens zur Beifahrertür und riss sie schwungvoll auf. Emma schloss schnell die Tür hinter sich, damit Radetzky nicht entwischte, und sah ihre Oma, die mit ungläubigem Blick zu ihrem unerbetenen Gentleman 
hinaufschaute.

»Darf ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Clemens und streckte Oma Luise eine Hand entgegen, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Sie erschien Emma überrumpelt, denn sie ergriff die Hand des Geschäftsmanns, ohne ein Wort zu verlieren. Würde Clemens ihre Oma tatsächlich um den Finger wickeln können? Als hätte sie den stummen Hilferuf ihrer Enkelin vernommen, gab sie ihr eine stillschweigende Antwort, indem sie ihre Hand zurückzog und ihre Hand schüttelte, als hätte sie sich verbrannt.

Clemens gab sich völlig unbeeindruckt von ihrer Reaktion. »Es wäre mir eine Ehre, wenn ich mit hineinkommen dürfte, um Ihnen meinen Vorschlag zu unterbreiten«, sagte er und deutete vielsagend auf seine schwarze Umhängetasche, die Emma erst jetzt bemerkte.

Nach einem Moment der intensiven Musterung stimmte Luise zu. »Wir haben aber nicht viel Zeit.« Sie nickte Emma aufmunternd zu, die gerade die Augen verdrehte.

Musste das wirklich sein? Was wollte Oma Luise mit diesem eingebildeten Lackaffen? Hoffentlich ließ sie sich nicht irgendeinen Mist andrehen, der sie nur unglücklich machen würde. Nein, das ließe ihre Oma nicht mit sich machen. Nach einem Seufzer ergab sich Emma ihrem Schicksal und bedeutete Clemens, ihr zu folgen.

Er hatte Luise galant einen Arm geboten, den sie mit verächtlicher Miene ausschlug. Fast hätte Emma darüber gegrinst. Inzwischen konnte Oma wieder ohne Krücke laufen und humpelte kaum noch. Sie würde den Teufel tun, sich in ihrer Selbständigkeit einschränken zu lassen.

Sobald Emma die Tür aufgeschlossen hatte, sprang ihr ein freudig schwanzwedelnder Radetzky entgegen. Nach einer kurzen, halbherzigen Streicheleinheit schob sie ihn ein Stück beiseite, was angesichts eines Körpergewichts alles andere als einfach war.

Ohne ihre Einladung abzuwarten, betrat Clemens das Haus. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, verwandelte sich Radetzky von einem liebesbedürftigen Hund in einen aggressiven. Binnen Bruchteilen einer Sekunde stob er zum Hauseingang, wo Clemens sich befand. Sein Nackenfell richtete sich auf, und er gab ein Knurren von sich, das Emma überrascht zu Oma blicken ließ. So hatte sie den alten Hund ja noch nie erlebt.

»Ja, wer bist du denn?«, fragte Clemens und wich ein Stück zurück. Er hielt seine Schultertasche in fester Umklammerung vor sich.


Als ob er damit Radetzky aufhalten könnte
, dachte Emma verächtlich. Kurz überlegte sie, ob sie den Hund am Halsband zurückziehen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sollte der reiche Fuzzi doch sehen, wie er mit dem Hund klarkam. Vielleicht hatte sie sogar das Glück, und er entschied sich dazu, den Hof zu verlassen.

»Radetzky! Aus! Benimm dich gefälligst!«, machte ihr Oma Luise einen Strich durch die Rechnung.

Der alte Hund warf seinem Frauchen einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er sich auf seine Manieren besann und gesenkten Hauptes in Richtung Küche trottete.

Luise lächelte ihren ungebetenen Gast entschuldigend an. »Tut mir leid«, sagte sie. »Normalerweise ist er nicht so. Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist.«

Emma schnaubte leise. Sie für ihren Teil wusste genau, warum Radetzky so reagiert hatte. Dem schlauen, alten Hund war sofort klar gewesen, dass mit Clemens kein freundliches Wesen das Haus betrat. Seltsam eigentlich, dass er auf den hinterlistigen Lukas nicht auf gleiche Weise reagiert hatte.

Aber wenn sie ehrlich war, war es dem Tierarzt gelungen, sie alle zu täuschen. Sie selbst inklusive. Einwickeln lassen hatte sie sich von seiner freundlich-charmanten Art und angeblichen Hilfsbereitschaft.

Nun betrat auch Oma Luise das Haus. Sie schob sich an Emma vorbei und bedeutete Clemens mit einem Winken, ihr zu folgen.

Kopfschüttelnd folgte Emma den beiden in Richtung Küche. Warum um alles in der Welt ließ Oma Luise diesen Clemens nur herein? War ihr nicht klar, was er im Schilde führte? Vielleicht hatte der Unfall ihr Denkvermögen beeinträchtigt. Oder hatte Lukas die Hände im Spiel? Immerhin hatte er es geschafft, Oma Luise, Kalle und Frida mühelos um den Finger zu wickeln. Vielleicht hatte er bereits die Unverfrorenheit besessen, Oma auf den bevorstehenden Besuch vorzubereiten?

Mit einer nicht unerheblichen Schadenfreude registrierte Emma den ängstlich-vorsichtigen Blick, den Clemens dem Bernhardiner zuwarf, sobald er die Küche betrat. Radetzky befand sich zwar in 
seinem Körbchen, doch er richtete sich umgehend auf, als er den reichen Geschäftsmann bemerkte. Aus schmalen Augen musterte er ihn, als wolle er ihm raten, bloß nichts Falsches zu tun. Nicht einmal eine unbedachte Bewegung. Emma schenkte ihrem alten Freund ein anerkennendes Grinsen.

»Nehmen Sie Platz.« Oma Luise bedeutete Clemens mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Bist du so lieb und machst uns einen Kaffee?«, fragte sie dann an Emma gewandt.


Oma
, formte Emma lautlos mit den Lippen. Aber Luise schüttelte kaum merklich den Kopf und verzog den Mund zu einem leichten Grinsen, ganz, als wolle sie sagen: Lass mich nur machen, Kind.

In der Hoffnung, dass Oma wusste, was sie tat, ging Emma nach einem leisen Seufzer zur Kaffeemaschine, die auf dem Küchentresen stand. Mit mechanischen Bewegungen gab sie Kaffeepulver in den Filter und befüllte die Maschine mit Wasser. Dabei beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie Clemens sich setzte, wobei er darauf achtete, größtmöglichen Abstand zu Radetzky zu halten. Der alte Hund fixierte ihn immer noch mit unergründlichem Blick.

Clemens setzte seine Schultertasche auf seinem Schoß ab und machte sich daran, den Verschluss zu öffnen. Emma bemerkte, dass seine Hände dabei fast unmerklich zitterten. Vor Radetzky schien er großen Respekt zu haben. Vielleicht hatte er auch einfach nur Angst vor Hunden. Recht so. Alles war dazu geeignet, um Victorias Mann in die Schranken zu weisen.

»Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«, fragte Oma Luise nun ihren ungebetenen Gast.

»Mit Milch und Zucker.«

Mit mehr Schwung als nötig knallte Emma drei Tassen Kaffee, Zuckerdose und Milchkännchen auf den Tisch, was ihr einen teils amüsierten, teils missbilligenden Blick ihrer Großmutter eintrug. Als Antwort darauf zuckte sie lediglich mit den Schultern und setzte sich mit verschränkten Armen in ihren Korbstuhl. Oma war selbst schuld, wenn sie diesen Vollidioten in ihr Haus ließ und anscheinend sogar bereit dazu war, sich seine Pläne anzuhören.

In ihrer Wut hatte sie die Tassen recht vollgemacht und betrachtete ihn jetzt mit unverhohlener Schadenfreude, da er vorsichtig noch etwas Milch und Zucker in seine Tasse kippte, die 
dadurch überzulaufen drohte. Vorsichtig hob er sie an, schien dann aber zu merken, dass das ein sinnloses Unterfangen war, und stellte die Tasse vorsichtig wieder ab. Emma musste grinsen.

Clemens versuchte, die Situation zu überspielen, indem er sich betont lässig zurücklehnte und die Arme vor der Brust überkreuzte. Sein Gesicht verzog er zu einem falschen Lächeln, das Emma erneut an einen Haifisch erinnerte. Es bewirkte, dass ihr Grinsen abrupt verschwand und einem verächtlichen Ausdruck wich. Ein Seitenblick auf Oma Luise verriet ihr, dass auch sie nun alles andere als amüsiert wirkte.

Nach einem Moment unangenehmen Schweigens räusperte sich Clemens. »Darf ich Ihnen nun meinen Vorschlag unterbreiten?«, fragte er und berührte mit einer Hand seine Mappe, die er auf den Tisch gelegt hatte.

Beiläufig registrierte Emma den goldenen Stier darauf. Sein übertriebenes Wappen, sein Markenzeichen, die Corporate Identity, wie es im Fachjargon so schön hieß. Emma verdrehte die Augen und unterdrückte den Drang, sich zu erbrechen.

»Warum nicht«, antwortete Oma Luise in trockenem Tonfall. Sie beugte sich ein wenig vor, um besser sehen zu können.

Emma seufzte genervt. Was sollte das? Warum tat Oma sich das an und warf den Lackaffen nicht einfach hinaus?

Mit geschäftstüchtiger Miene schob Clemens seine Tasse ein Stück beiseite und zog seine Mappe zu sich heran. Nachdem er sie geöffnet hatte, zog er eine Klarsichthülle heraus. Er entnahm ihr ein mehrseitiges Dokument und einen Flyer, der in Emmas Augen ganz und gar nicht mehr wie ein Entwurf wirkte.

»Meine Victoria hat Ihnen das Exposé ja bereits zukommen lassen«, sagte Clemens und nickte Emma zu. »Inzwischen haben wir es mehrfach überarbeitet. Auch der Flyer ist nun fertiggestellt.«

Als sie dies hörte, runzelte Oma Luise die Stirn. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie darum gebeten zu haben.«

Clemens bleckte seine spitzen Zähne. »Natürlich nicht. Bislang hatte ich leider nicht die Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er räusperte sich vernehmlich. »Ich war jedoch so frei, in Eigenregie tätig zu werden.« Mit einem auffordernden Nicken schob er Oma Luise das Dokument hin. »Lesen Sie es. Sie werden begeistert sein.«

Zu Emmas Entsetzen ergriff Oma die Seiten. »Bist du so lieb und holst mir meine Lesebrille aus dem Wohnzimmer?«, fragte sie Emma. »Sie müsste auf dem Couchtisch liegen.«

Mit einem unterdrückten Seufzer fügte sich Emma in ihr Schicksal. Während sie die Brille holte, stiegen ihre Bedenken, dass ihre Großmutter sich aus Geldnot auf den schwerreichen Raffzahn einlassen könnte.

Luise nahm ihre Brille mit einem dankbaren Nicken entgegen, setzte sie auf und fing an zu lesen. Obwohl ihre Miene unergründlich wirkte, bekam Emma nun wirklich Angst vor ihren Absichten.

»Komplettsanierung«, murmelte Oma und runzelte die Stirn. »Stall- und Scheunenabriss«, folgte wenig später.

Derweil schob Clemens mit breitem Grinsen den Flyer in Emmas Richtung. Obwohl sie es nicht wollte, griff sie instinktiv danach. Sie hatte schon beschlossen, ihn mit verächtlicher Miene beiseitezuschieben, als sie überlegte, dass es vielleicht doch besser wäre, zu wissen, was Clemens konkret im Schilde führte.

Inhaltlich hatte sich am Flyer nicht viel verändert. Einzig die Aufmachung war noch protziger geworden, sofern das überhaupt im Bereich des Möglichen lag. Erneut stieg unbändige Wut in Emma auf. Am liebsten hätte sie den Flyer mitten in Clemens‹ feistes Grinsen geknallt. So lange, bis sie es ihm aus dem Gesicht gewischt hatte.

Oma Luise schaute auf. In ihrem Blick lag Abscheu. »Wusste Lukas davon?«, fragte sie mit einer Stimme, in der Emma förmlich das Eis klirren hörte.

»Selbstverständlich.« Immer noch hatte Clemens das widerliche Grinsen aufgesetzt. »Ohne seine Angaben hätten wir das Exposé lange nicht so detailliert umsetzen können.«

»Oh mein Gott.« Oma Luise betonte jedes Wort überdeutlich, als könne sie nicht fassen, dass ihre Enkelin tatsächlich recht gehabt hatte mit ihrer Anschuldigung Lukas betreffend.

Emma warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Siehst du?«

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Oma Luise kopfschüttelnd. »So etwas passt einfach nicht zu Lukas.«

»Keine Sorge, er hat genau das Richtige getan. Eine bessere Idee hätte er nicht haben können, um zu helfen.« Clemens zwinkerte ihr zu. »Was ihm durchaus gelungen ist, wie ich finde.«

Eine heiße Welle der Wut stieg in Emma hoch. Doch bevor sie dazu kam, Clemens ordentlich die Meinung zu sagen, ergriff Oma Luise das Wort.

»Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte sie in neutralem Tonfall.

Sie hielt Clemens das Exposé unter die Nase. Da er es nicht sofort ergriff, wedelte sie auffordernd damit vor ihm herum.

»Das benötigen Sie doch noch.« Clemens hob abwehrend beide Hände.

»Ganz sicher nicht.« Nach einem verächtlichen Schnauben knallte Luise das Papier unvermittelt vor ihn hin. »Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich mich auf einen derartigen Unsinn einlassen würde?«

»Genau«, bekräftigte Emma, die Clemens böse anfunkelte. »Nehmen Sie Ihren Kram und verschwinden Sie aus Omas Haus.«

»Das haben sicherlich nicht Sie zu entscheiden.« Clemens einschmeichelnde Stimme war einige Grad kälter geworden.

»Meine Enkelin darf durchaus für mich sprechen. Zumal wir in diesem Punkt absolut einer Meinung sind.« Luise deutete auf die Tür. »Wenn ich Sie jetzt bitten dürfte …«

Nach einem Achselzucken erhob sich Clemens. »Die Unterlagen lasse ich Ihnen hier. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Nehmen Sie mein Angebot an. Tun Sie es nicht, finde ich andere Mittel und Wege.«

»Raus jetzt!«

Zur Unterstützung seines Frauchens erhob sich Radetzky und machte ein paar Schritte auf Clemens zu. Dabei knurrte er leise. Sobald Clemens es bemerkte, kam Leben in ihn. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ fluchtartig die Küche. Emma ging ihm bis zur Haustür hinterher, da sie sichergehen wollte, dass er das Haus wirklich verließ.

Als sie in die Küche zurückkam, saß Oma Luise mit aufgestützten Armen am Tisch. Sie wirkte erschüttert. Emma eilte zu ihr und umarmte sie von hinten.

»Alles okay?«, fragte sie leise.

»Ach, Emmchen. Ich kann einfach nicht glauben, dass Lukas so etwas getan hat.« Luise seufzte. »Bestimmt war es ein 
Missverständnis. Wir müssen unbedingt mit ihm reden.«

»Was soll daran ein Missverständnis sein?« Erneut fühlte Emma, wie die Wut in ihr hochstieg. »Du hast diesen Clemens doch gehört. Außerdem: Wie hätte er an die genauen Maße des Hauses kommen sollen, wenn nicht durch Lukas?«

»Ich werde dennoch mit ihm sprechen.«

Emma zuckte mit den Schultern. »Tu, was du nicht lassen kannst. Für mich jedenfalls ist dieser Verräter gestorben. Ein für alle Mal.«

In der Hoffnung, es würde ihre Nerven beruhigen, machte sich Emma auf, um nach den Alpakas zu sehen. Sie ließ eine erschüttert wirkende Oma Luise in der Obhut Radetzkys zurück. Der alte Hund schien zu merken, dass etwas nicht stimmte. Dichtgedrängt an Luise saß er still da und hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt. Es brach Emma beinahe das Herz, die beiden so zu sehen. Dennoch musste sie jetzt raus, sonst würde sie durchdrehen.

Tatsächlich hatte bereits der Anblick der Alpakas eine wohltuende Wirkung auf sie. Scheinbar sorgenfrei tollten Lancelot, Schneewittchen, Dornröschen, Cinderella und die kleine Rapunzel auf der Weide herum.

»Gut, dass ihr nicht wisst, wie schlecht die Welt in Wirklichkeit ist«, murmelte Emma. Mit den Ellbogen stützte sie sich auf den Zaun, um die Tiere bequemer beobachten zu können.

Rapunzel hatte sie bemerkt und sprang ungelenk auf sie zu. Gerade noch rechtzeitig stoppte sie vor dem Zaun. Neugierig reckte sie Emma ihren Kopf entgegen und schnupperte an ihrer linken Hand. Emma öffnete das Gatter und betrat die Weide. Mit einem Lächeln beugte sie sich zu Rapunzel hinunter, die die Gelegenheit ergriff, ihr Gesicht einer eingehenden Inspektion zu unterziehen. Das Kitzeln von Rapunzels Stirnlocke brachte Emma zum Lachen. Sie fühlte, wie in Gegenwart des jungen Alpakas alle Anspannung von ihr abfiel.

Sie atmete tief ein und sog Rapunzels Geruch nach Gras und Kräutern ein. »Wenigstens du bist ehrlich«, murmelte sie.

Inzwischen trabten die anderen Alpakas heran. Im Gegensatz zu Rapunzel legten sie ein gemächlicheres Tempo vor. Ganz so, als wollten sie demonstrieren, dass sie bereits erwachsen und jenseits allen jugendlichen Leichtsinns seien.

Sekunden später war Emma umringt von der kleinen Herde. Die Alpakas schienen zu spüren, dass es ihr nicht sonderlich gutging. Heute gingen sie nicht wie gewohnt auf ihren, wenn auch geringen, Sicherheitsabstand. Alle fünf drängten sich dicht an Emma, die gerührt den tierischen Trost und die Wärme genoss.

Ihr nächster Atemzug fiel zittrig aus. Schon wieder war sie den Tränen nahe. Verdammt, sie musste aufpassen, dass das nicht zur Gewohnheit wurde. Sonst war sie doch auch nicht so nah am Wasser gebaut. Die Sache mit Lukas setzte ihr wohl mehr zu, als sie sich eingestehen wollte.

»Aaah!« Unwillkürlich entfuhr Emma ein lauter Schrei der Frustration.

Dieser ließ die Alpakas erschreckt zurückweichen. Schneewittchen quiekte entrüstet, wohingegen Lancelot unwillig den Kopf schüttelte. Die restliche Truppe musterte Emma mit vorwurfsvollem Blick.

»Tut mir leid«, sagte sie kleinlaut.

Sie streckte die Hand nach den Tieren aus, was diese geflissentlich ignorierten. Wie auf Kommando drehten sich alle fünf um und trabten davon. Schuldbewusst blickte Emma ihnen hinterher. Ihren Schrei hätte sie unterdrücken sollen. Sie hätte wissen müssen, wie sensibel die Alpakas auf jegliche Form von Stress reagierten.

Am besten, sie ging zu Oma Luise zurück und schaute, ob sie ihr irgendwie helfen konnte. Vorhin hatte sie ihre Oma einfach in der Küche zurückgelassen. War unvermittelt in Richtung Weide abgehauen, ohne sich zu vergewissern, ob Oma zurechtkam. Wobei diese dem Anschein nach weit besser mit Lukasʼ Verhalten umgehen konnte als sie selbst.

»Ich habe Lukas angerufen«, sagte Oma Luise, sobald Emma die Küche betreten hatte. »Er kommt nachher noch vorbei.« Sie wirkte niedergeschlagen und streichelte Radetzkys Kopf, den er auf ihrem Schoß bettete.

»Oma!«, entfuhr es Emma. Warum tat sie sich das an? Es war doch inzwischen klar, wie Lukas tickte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Mir ist klar, dass du das nicht möchtest. Aber ich kann das Ganze einfach nicht glauben. Es passt nicht zu ihm.«

»Man kann den Menschen halt nur vor den Kopf schauen.« Himmel, jetzt ließ sie schon banale Plattitüden vom Stapel.

Entsprechend erstaunt blickte Oma Luise sie an. »Emmchen, nicht vorschnell urteilen bitte. Wir hören uns gleich erst einmal an, was Lukas zu sagen hat. Ich bitte dich darum.« Ihr Ton ließ keine Widerrede zu.

Emma seufzte nur.

***

Luise und Emma saßen auf der weißen Bank im Apfelhain. Bereits seit mehreren Minuten schwiegen sie, hingen ihren Gedanken nach. Als sie das Geräusch eines in den Hof fahrenden Fahrzeugs hörten, stand Oma Luise auf.

»Das muss Lukas sein«, sagte sie.

»Er wird uns schon finden.« Emma zog ihre Großmutter am Ärmel in eine sitzende Position zurück.

»Emmchen! Sei nicht so unhöflich.« Sie bedachte Emma mit einem strafenden Blick, was diese lediglich mit einem Schulterzucken quittierte.

Es war Radetzky, der die Rolle des Gastgebers übernahm, indem er aufsprang und schwanzwedelnd in Richtung Einfahrt rannte.

»Dass der auch so blöd ist«, murmelte Emma, was ihr einen weiteren strafenden Blick ihrer Oma eintrug.

Emma sah ein, dass es besser war, nun zu schweigen. Mit vor der Brust verschränkten Armen saß sie da und versuchte, sich für Lukasʼ Erscheinen zu wappnen. Irgendwie musste sie es schaffen, ruhig zu bleiben. Wie sie Oma Luise kannte, würde diese ihr tüchtig den Marsch blasen, wenn sie auf Anhieb unhöflich zu Lukas war. Wobei er jegliche Unhöflichkeit mehr als verdient hatte. Wenn Oma das doch nur endlich einsehen würde!

Radetzkys lauter werdendes Hecheln verriet ihr, dass er und Lukas sie bald erreicht hatten. Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, sich nicht nach dem Tierarzt umzudrehen. Als Erster war Radetzky bei ihnen. Er stupste Emma kurz am Knie mit der Schnauze an, bevor er zu Luise trottete und neben ihr hörbar niederplumpste. Derweil ging Lukas vor Luise in die Hocke und zog 
sie in eine kurze Umarmung. Die alte Frau tätschelte ihm kurz die Wange. Lukas richtete sich auf, um direkt danach eine Verbeugung anzudeuten.

»Hallo ihr zwei«, sagte er und beugte sich zu Emma, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.

Mit finsterem Blick wich sie zurück. »Wage es nicht!«

Lukas zog die Stirn kraus. »Alles gut bei dir?«, fragte er.

Aber bevor Emma dazu kam, ihm eine entsprechend saftige Erwiderung entgegenzuschleudern, ergriff Oma Luise das Wort.

»Setz dich erstmal«, sagte sie.

In Ermangelung eines weiteren Sitzplatzes ließ sich Lukas im Schneidersitz vor der weißen Bank im Gras nieder.

»Oh«, machte Luise und lächelte ihn entschuldigend an. Dann wandte sie sich an Emma. »Wärst du so lieb und würdest Lukas einen Stuhl aus der Scheune holen?«

Emmas Miene verfinsterte sich noch mehr.

»Ach was, macht euch meinetwegen keine Umstände. Ich habe kein Problem damit, auf dem Boden zu sitzen. Das Gras ist schön warm.« Er grinste sie an.

»Spar dir dein blödes Getue!«, entfuhr es Emma.

Das Grinsen gefror ihm im Gesicht. »Was ist denn heute mit dir los?«, fragte er und sah sie verwirrt an.

»Das weißt du ganz genau«, gab sie in pampigem Tonfall zurück. Tunlichst vermied sie seinen Blick, indem sie angestrengt scharf an ihm vorbeischaute. »Sei nicht so scheinheilig.«

»Wenn ich es wüsste, würde ich ja wohl nicht fragen.« Im Gegensatz zu Emma sprach er weiterhin mit ruhiger Stimme.

Emma beschloss, dies zu ändern. »Weil du ein ganz mieser Verräter bist. Deshalb.«

Wie es ihre Absicht war, verfinsterte sich Lukasʼ Miene. »Wie kommst du denn darauf? Hast du vielleicht aus Versehen einen schlecht gelaunten Clown gefrühstückt?«

»Spar dir deine dämlichen Witze«, sagte Emma und musterte ihn verächtlich. »Gestern war ich bei dir in der Praxis. Und da hab ich deine liebreizende Ex-Frau getroffen. Die auch ganz liebreizende Ideen hat.«

»Kinder, hört auf zu streiten«, mischte sich Oma Luise ein. »Ich 
bin sicher, es gibt eine harmlose Erklärung.«

»Tatsächlich?« Emma spie das Wort förmlich aus, während sie Lukas weiterhin abfällig fixierte. »Dann erklär mir doch mal, wie Victoria und Clemens an die ganzen Informationen gekommen sind. Was es hier für Gebäude gibt zum Beispiel. Und wie die genauen Abmessungen sind.«

»Ach das.« Mit beiden Händen wuschelte sich Lukas durch die Haare, was seine Frisur nach allen Seiten abstehen ließ.

Normalerweise hätte Emma es süß gefunden. Aber nach ihren neuesten Erkenntnissen empfand sie die Geste einfach nur abstoßend.

»Mehr hast du nicht dazu zu sagen?« Am liebsten wäre sie von der Bank aufgesprungen und auf ihn losgegangen.

»Emmchen, bitte.« Oma Luise legte besänftigend eine Hand auf Emmas Unterarm.

Momentan war Emma alles andere als in der Stimmung, sich beruhigen zu lassen. Gröber als beabsichtigt zog sie ihren Arm weg, was ihr einen verletzten Blick Oma Luises eintrug. Sofort tat es ihr leid, doch um Entschuldigung konnte und wollte sie jetzt nicht bitten. Nun war es wichtig, die ganze Wahrheit aus Lukas herauszukitzeln.

»Ja, es stimmt, ich habe Victoria von euren Plänen erzählt«, sagte Lukas und rang die Hände. Er war kreidebleich im Gesicht. »Ich wollte doch nur helfen.«

»Helfen, indem du Oma fallen lässt wie eine heiße Kartoffel?« Emma legte ihre Hände auf ihre heißen, geröteten Wangen in der Hoffnung, sich etwas zu beruhigen. Doch das Gegenteil war der Fall. Sie wurde noch wütender. »Indem du diesen Clemens darauf ansetzt, ihr den Hof wegzunehmen? Ihr Zuhause? Dir ist schon klar, dass sie in irgendeiner Seniorenwohnung verrotten wird, wenn es Clemens gelingt, seine Pläne umzusetzen.«

»So habe ich das doch gar nicht …«

Emma ließ ihn nicht ausreden. »… und die Alpakas? Wo sollen die hin? Willst du sie zum Schlachter bringen, oder was?«

»Emmchen!« Inzwischen klang Oma Luise richtiggehend verzweifelt. »Lukas hat sicher in bester Absicht gehandelt.«

»Ja, sicher. Ihm war natürlich überhaupt nicht klar, was das 
Ganze für Auswirkungen haben würde.« Aufgebracht blickte sie Oma Luise von der Seite an. »Du kannst mir jetzt nicht erzählen, dass er keine Ahnung hat, wie seine Ex-Frau tickt.«

Lukas stand auf und trat einen Schritt auf Emma zu. Abwehrend streckte sie ihm ihre erhobenen Handflächen entgegen; jederzeit bereit, ihn von sich zu stoßen, sollte er es wagen, ihr zu nahe zu kommen.

»Emma, bitte«, sagte Lukas in flehendem Tonfall. »Ich hatte tatsächlich keine Ahnung …«

Erneut fiel sie ihm ins Wort. »Erzähl nicht so einen Schwachsinn! Ist ja schön, dass du versuchst, meine Intelligenz zu beleidigen. Aber die von Oma gleich mit? Victoria hat mir doch selbst gesagt, dass du ganz begeistert von dem Konzept bist!« Sie holte tief Luft, um ihre Schimpftirade fortzusetzen.

»Emmchen, es reicht jetzt!«, fiel ihr Oma Luise ins Wort. »Du solltest dich einmal selbst reden hören!«

»Das brauche ich gar nicht.« Binnen Bruchteilen einer Sekunde hatte sich Emmas heiße Wut in eine eiskalte verwandelt. »Weil Lukas jetzt nämlich gehen wird.« Aus halb zusammengekniffenen Augen bedachte sie ihn mit dem falschesten Lächeln, zu dem sie in der Lage war. »Nicht wahr, Lukas?«

»Mensch Emma, hör mir doch bitte einfach mal zu.« Lukas wirkte richtiggehend verzweifelt, wie er mit hängenden Schultern und bittendem Blick vor ihr stand, was Emma geflissentlich ignorierte.

»Glaub mir, ich habe dir lang genug zugehört.« Ihre Stimme klirrte fast vor Eiseskälte.

Der bittende Blick des Tierarztes verwandelte sich in einen abweisenden. Emma freute sich innerlich. Vielleicht hatte sie es jetzt endlich geschafft, und der Idiot sah zu, dass er Land gewann. Tatsächlich wandte er sich ohne ein weiteres Wort von ihr ab.

»Es tut mir sehr leid«, sagte er an Oma Luise gewandt.

Sie lächelte ihm zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Emma wieder das Wort.

»Vielleicht ist Oma gutgläubig genug, um das zu glauben. Ich jedenfalls bin es nicht. Und jetzt hau endlich ab!«

»Weißt du, Emma, du bist wirklich …«

»Hau ab!«

Ohne ein weiteres Wort wandte sich Lukas ab und ging schnellen Schrittes in Richtung Hof. Zurück ließ er eine finster vor sich hin starrende Emma und Oma Luise, die recht fassungslos wirkte.

Radetzky ging schwanzwedelnd von einer zu anderen, doch keine der beiden Frauen beachtete ihn. Mit einem tiefen Hundeseufzer ließ er sich schließlich neben seinem Frauchen nieder und schloss ergeben die Augen.

Die nächsten Minuten vergingen schweigend.

»Emma, ich glaube wirklich nicht, dass Lukas …«, begann Oma Luise schließlich in betont ruhigem Tonfall, dem anzuhören war, wie sehr sie sich darum bemühen musste.

»… schön, dass du das glaubst. Für so leichtgläubig hätte ich dich zwar nicht gehalten, aber man lernt ja bekanntlich niemals aus.«

Luise seufzte. »Ich sehe es schon. Mit dir ist momentan nicht zu reden.«

»Wenn du sehenden Auges auf so jemanden wie Lukas hereinfällst, gibt es auch nichts zu reden.« Nach ihren Worten sprang Emma unvermittelt auf und stapfte Richtung Hof. Wenn sie noch weiter mit Oma Luise sprach, würde sie garantiert etwas sagen, was ihr später sehr leidtat.

***

Beim Abendessen versuchte Oma Luise mehrmals, ein Gespräch mit Emma zu beginnen. Diese hatte sich inzwischen zwar beruhigt, war aber tief in Gedanken versunken. Sie drehten sich um die Dummheit der Männer im Allgemeinen und das treulose Verhalten von Lukas im Besonderen.

Daher glänzte sie durch geistige Abwesenheit und reagierte bestenfalls einsilbig auf die Worte ihrer Großmutter. Oma Luise gab es auf, ein vernünftiges Gespräch führen zu wollen.

Aber Emma fühlte die besorgten Blicke ihrer Oma auf sich ruhen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Luise mehrmals ansetzte, etwas zu sagen. Jedes Mal schloss sie den Mund. Einzig ein paar leise Seufzer ließ sie vernehmen.

Nach dem Essen räumte Emma immer noch wortlos das Geschirr in die Spülmaschine. Radetzky saß in seinem Hundekorb und blickte 
von Oma Luise zu Emma. Keine der beiden reagierte auf ihn. Frustriert gab er seine Versuche auf, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und legte den Kopf auf die Vorderpfoten.

»Ich geh ein paar Schritte«, sagte Emma schließlich leise an ihre Großmutter gewandt.

Luise nickte bestätigend. »Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee.«

Einem spontanen Impuls folgend trat Emma zu ihr, beugte sich hinunter und nahm sie in die Arme. Liebevoll drückte Luise ihre Enkelin an sich. Einen Moment lang verharrten sie still in inniger Umarmung. Emma fühlte, wie Kraft in sie strömte. Vielleicht würde sie es doch schaffen, mit der Situation klarzukommen.

»Nimm dein Handy mit.« Luise grinste sie an. »Damit ich mir keine Sorgen mache, du weißt schon.«

Trotz ihrer schlechten Laune brachte Oma Luise sie damit zum Kichern. »Ja, Chef. Ich nehm es mit.«

Als Emma zur Küchentür ging, horchte Radetzky auf. Hoffnungsvoll erhob er sich und trottete zu ihr. Wenn das Schicksal ihm wohlgesonnen war, ging es jetzt auf einen ausgedehnten Abendspaziergang. Zu seinem Leidwesen schüttelte Emma den Kopf.

»Tut mir leid, mein Lieber«, sagte sie. »Aber jetzt muss ich allein sein.«

Radetzky warf Oma Luise einen hilfesuchenden Blick zu, die ihrerseits den Kopf schüttelte.

»Du kennst doch Emma.« Sie seufzte tief. »Jetzt lassen wir sie besser ihren trübseligen Gedanken nachhängen. Vielleicht haben wir ja Glück, und sie kommt wieder zu Verstand.«

Emma verdrehte genervt die Augen, und nach einem halbherzigen Winken verließ sie die Küche.

Sie wusste bereits, wohin sie gehen würde. Jetzt brauchte sie Ruhe, Abgeschiedenheit, die Abwesenheit anderer Menschen. Deshalb machte sie sich auf den Weg zu dem einen Ort, an dem sie dies finden würde. Dem einzigen.

Während Emma durch die abendliche Heide lief, ignorierte sie die frische Abendluft und den betörenden Duft nach Heidekraut. Selbst der würzige Geruch nach Wachholder und harzigen Kiefern konnte sie nicht aus ihrer trüben Stimmung reißen.

Aus der Ferne hörte sie Heidschnucken blöken. Sonst war es still, was Emma begrüßte. Vielleicht half es ihr, ihre Gedanken zu ordnen. Und das Unvermeidliche zu akzeptieren: Es gab einfach keinen Mann, der nicht in irgendeiner Form ein Arschloch war. Bei Lukas hatte sie gedacht, es sei anders, doch auch in ihm hatte sie sich getäuscht.

Ihre Menschenkenntnis war einfach unter aller Sau. Emma drängte die aufsteigenden Tränen zurück. Dass sie um ihn weinte, hatte Lukas ganz sicher nicht verdient. Eher einen Tritt in den Hintern.

Nach einer halben Stunde Fußmarsch hatte sie ihr Ziel endlich erreicht: einen Hochsitz, der am Rand eines kleinen Wäldchens stand. Dieser Hochsitz hatte eine elementare Bedeutung für sie. Nach dem Tod ihrer Mutter nahm Frida die kleine Emma unter ihre Fittiche. Jeden Tag ging sie mit ihr zu diesem Ort, stets die Hand des trauernden, vor Kummer fast vergehenden Mädchens haltend.

»Wir gehen jetzt an einen Ort, an dem du dem Himmel näher sein wirst«, hatte sie gesagt. »Ein Ort, an dem Frieden herrscht. Hier ist es still. Still für deine Trauer, aber auch für die Freude, die du irgendwann wieder spürst.«

Als Emma das erste Mal sah, wohin Frida sie brachte, hatte sie die beste Freundin ihrer Großmutter entsetzt angestarrt. »Aber hier kommen Jäger her«, flüsterte sie. »Die bringen keinen Frieden, nur den Tod.«

»Mein kleines, schlaues Mädchen.« Frida zog sie in eine ihrer mächtigen, nach Patschuli riechenden Umarmungen. »Leben und Tod liegen näher beieinander, als du denkst.« In weitschweifender Geste deutete sie auf den Hochsitz und die ihn umgebende malerische Landschaft.

Und Emma verstand.

Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie daran dachte, wie einfühlsam die sonst so großspurige Frida gewesen war. Sie hatte einen bedeutenden Beitrag dazu geleistet, dass Emma mit dem Tod ihrer über alles geliebten Eltern irgendwie umgehen konnte.

Heute war sie stark – zumindest versuchte sie es zu sein. Nun brauchte sie niemanden mehr, der ihr dabei half, mit ihren Problemen fertigzuwerden. Aber war das wirklich so? Hatte sie sich 
nicht vielleicht doch insgeheim gewünscht, mit Lukas endlich wieder jemanden gefunden zu haben, der ihr bei Problemen zur Seite stand? Emma bemerkte, dass sie schon wieder drauf und dran war, sich aufzuregen. Sie atmete ein paar Mal tief durch. Es hatte schon seinen Sinn, dass sie hergekommen war. Der Hochsitz mit seiner fast magischen Energie würde ihr dabei helfen, ihre innere Gelassenheit zu finden.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die schiefen, ausgetretenen Stufen hinaufkletterte. Seit Jahren war sie nicht mehr hier gewesen. Im Trubel des alltäglichen Lebens, das bereits nicht mehr zu ihr zu gehören schien, hatte sie ihren Ort der Stille fast vergessen. Wann war es in letzter Zeit überhaupt still gewesen? In Hamburg bestimmten Hektik und Leistungsdruck ihr Leben.

Jetzt und hier würde sie Frieden finden. Wenn nur nicht Lukas alles zerstört hätte. Unvermittelt fiel ihr auf, dass sie ohne ihn gar nicht an den Hochsitz gedacht hätte. Es ihr niemals in den Sinn gekommen wäre, diesen Ort aufzusuchen, der ihr stets Trost gespendet hatte.

Auf der recht schiefen Plattform angekommen, ließ sie sich im Schneidersitz nieder. Versonnen betrachtete sie die abendliche Heide, die sich farbenfroh vor ihr ausbreitete.

Wenn sie es recht bedachte, war die Kündigung das Beste, was ihr hätte passieren können. Emma dachte an ihre Vierzehn-Stunden-Tage, die keine Seltenheit gewesen waren. Die sie mit großen Schritten in Richtung Burn-out getrieben hatten. Dazu ihr Ex-Freund Jan, der sie emotional fast an den Rand des Abgrunds gebracht hatte. Ihr durch seine ewige Fremdgeherei das Selbstvertrauen genommen und sie glauben gelassen hatte, weniger wert zu sein als die Frauen, mit denen er ins Bett gestiegen war. Gut, dass sie Lisa gehabt hatte, der es immer wieder gelungen war, ihr den Kopf zurechtzurücken.

Und nun fiel sie schon wieder auf einen Lügner herein. Emma seufzte. Warum nur musste Lukas ebenfalls eine Enttäuschung sein? Verdiente sie nicht endlich etwas Glück?

»Hör auf mit dem Selbstmitleid«, murmelte sie sich selbst zu.

Das mit Lukas und ihr … das war vorbei. Was auch immer es hätte werden können. Eine Freundschaft? Vielleicht sogar mehr? Egal! Es 
musste ihr gelingen, ihm täglich zu begegnen, ohne dass ihr Herz dabei schmerzte. Da Oma Luise ihm anscheinend wider besseres Wissen immer noch vertraute, würde Lukas zur Alpakaversorgung weiterhin auf dem Hof auftauchen.

Vielleicht konnte Emma ihrer Oma begreiflich machen, dass sie sehr wohl in der Lage war, die alltägliche Versorgung der Tiere zu übernehmen. Dann wäre Lukasʼ Anwesenheit nur in medizinischer Sicht vonnöten.

Sein Verhalten konnte sie ihm jedenfalls nicht verzeihen. Konsequenter hätte er den Vertrauensvorschuss, den Oma Luise, ihre Freunde und sie selbst ihm gewährten, jedenfalls nicht mit Füßen treten können. Warum ihre sonst so resolute Oma ihn dennoch nicht auf und davon jagte, überstieg Emmas Vorstellungsvermögen. Vielleicht wurde Oma Luise nun doch langsam alt.

Als sich vor Emmas Augen der Himmel langsam zu verfärben begann, verstummten endlich ihre negativen Gedanken. Ihr Herz füllte sich mit Freude und Ehrfurcht, während sie die Entstehung des Farbenspiels beobachtete. Die Sonne sendete rot-orangefarbene Strahlen aus, die mit dem Blau des Himmels harmonierten. Mit jeder Minute wurde das Rot-Orange kräftiger, und das Blau verdunkelte sich zusehends.

Ein Hauch von Magie lag in der Luft. In weiter Ferne sah Emma einen Bussard seine Kreise ziehen. Als hätte sie ihn gerufen, kam er näher und näher. Bis er sich fast über ihr befand. Nach einem leisen Schrei stob er unvermittelt dem Boden entgegen. Und stieg Sekunden später ohne Beute wieder in die Lüfte.

Emma wusste nicht, ob ihr das Raubtier leidtun oder sie Freude über das Überleben des kleinen Beutetiers empfinden sollte. Wie immer war nichts im Leben rein schwarz oder weiß. Es gab zwei Seiten der Medaille. Vielleicht war es auch in Lukasʼ Fall so, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht hatte er es wirklich nicht böse gemeint, sondern war mit seinen guten Absichten einfach über das Ziel hinausgeschossen.

Energisch schüttelte Emma den Kopf. Nein, Lukas hatte aus purer Absicht gehandelt. Glaubte sie erneut an das Gute in Männern, würde sie nur wieder enttäuscht werden. Wie es zum Beispiel mit Jan 
der Fall gewesen war. Ihm hatte sie wieder und wieder vertraut, seinen verlogenen Entschuldigungen Glauben geschenkt. Sie würde den Teufel tun, noch einmal ihr Selbstvertrauen aufs Spiel zu setzen.

Emma atmete tief durch und richtete ihren Blick wieder auf die Abenddämmerung. Jetzt und hier würde sie entspannen und einfach das Farbenspiel genießen. Jetzt und hier waren alle Probleme egal.


Etwas stimmt ganz und gar nicht

Erschöpft ließ sich Emma spätabends auf ihrem Bett in die Kissen sinken. Der vergangene Tag hatte sie emotional mehr gefordert, als sie sich eingestehen wollte. In der Hoffnung, schnell einzuschlafen, schloss sie die Augen. Doch die ersehnte Erholung wollte nicht kommen. Ihre Gedanken drehten sich beständig im Kreis. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr irgendwann, dass es bald Mitternacht war.

Emma beschloss, in die Küche zu gehen, um sich eine Tasse Baldriantee zu kochen. Vielleicht würde zumindest das ihr helfen einzuschlafen, wenn es die pure Erschöpfung schon nicht konnte. Als hätte ihre Absicht einen inneren Schalter umgelegt, fielen ihre Augen langsam zu. Ihre geschlossenen Lider fühlten sich an, als hätte jemand zwei Ein-Euro-Stücke darauf platziert.

Sekunden später saß sie aufrecht im Bett. Radetzkys Bellen hatte sie hochschrecken lassen. Warum schlug der alte Hund an? Eigentlich müsste um diese Uhrzeit draußen doch alles ruhig sein. Emma horchte angestrengt, doch sie hörte nichts außer dem Gebell des Bernhardiners.

Sie seufzte frustriert. »Radetzky, halt den Schnabel«, murmelte sie schlaftrunken und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Erneut schloss sie die Augen und hoffte, dass sie schnell wieder in den Schlaf fand.

Doch der Hund gab keine Ruhe. Sein anhaltendes Bellen schallte durch die Nacht, zeigte, dass er Heidschnucks Heimat
 bestmöglich bewachte. Genervt, aber auch leicht beunruhigt schwang Emma schließlich die Beine aus dem Bett. Schlaftrunken rieb sie sich die Augen. Irgendetwas stimme da draußen doch nicht. Sonst würde Radetzky nicht so einen Radau machen. Merkwürdig, dass Oma Luise noch nicht eingegriffen hatte, um den Hund zu beruhigen. Sie musste 
ihn schließlich als Erste hören, da er für gewöhnlich in ihrem Bett am Fußende schlief.

Oma Luise hatte durchaus versucht, das zu verhindern. Doch Radetzky war schon als Welpe sehr schlau gewesen. Nie hatte er seinen Plan aufgegeben, bei seinem Frauchen im Bett zu schlafen. Nach nur einer Woche trug seine Hartnäckigkeit Früchte. An jenem Tag fiepte er zum Herzerweichen, was den gewünschten Erfolg zeigte.

Emma, plötzlich hellwach, sprang aus dem Bett. Sie musste unbedingt nachsehen, was hier los war. Auf bloßen Füßen tappte sie den Flur entlang, klopfte leise an Oma Luises Schlafzimmertür, die ein Stück weit offenstand. Sachte drückte Emma die Türklinke herunter und betrat das Zimmer.

Ein Blick auf Oma verriet Emma, dass sie wohl einen Baldriantee oder ein bis zwei Gläser Wein intus hatte, denn sie schnarchte leise und friedlich vor sich hin.

Schnell ging Emma wieder hinaus und die Treppe runter, wo sie Radetzky vor der Haustür fand. Der alte Hund tigerte unruhig hin und her. Immer wieder ließ er ein eindringliches Bellen vernehmen, unterbrochen durch warnendes Knurren. »Ist ja gut«, flüsterte Emma. Sie trat zu ihm, um ihm den Kopf zu tätscheln.

Aber der Hund, der sonst immer für Streicheleinheiten zu haben war, ignorierte sie völlig und kratzte winselnd an der Tür.

»Pscht!«, machte sie und hob eine Hand. »Sei still, sonst höre ich doch nichts.«

Der alte Hund folgte trotz seiner Aufregung ihrer Anweisung. Endlich kümmerte sich jemand um das Chaos da draußen! Mit vertrauensvoller Miene setzte er sich neben Emma, die ihr Ohr inzwischen gegen die Tür presste. Da! Sie hörte ein beständiges Summen, begleitet von einem Geräusch, das einem Schweinequieken ähnelte. Moment! Waren das nicht die Alpakas?

Ohne zu zögern, ergriff Emma die Türklinke, drückte sie hinunter und zog daran. Nichts geschah. Natürlich, die Tür war nachts ja immer abgeschlossen. Schnell drehte Emma den Schlüssel. In die falsche Richtung, denn die Tür gab keinen Mucks von sich, als sie ungeduldig an ihr rüttelte.

Ein entnervtes Stöhnen später, begleitet von einem ungeduldigen Blick Radetzkys, schloss Emma die Tür auf. Das Schweinequieken da 
draußen hatte inzwischen beachtliche Ausmaße angenommen. Oh mein Gott! Was war denn da nur los? Sie musste etwas unternehmen.

Ohne einen Gedanken an die Polizei zu verschwenden, die sie vielleicht besser gerufen hätte, riss Emma die Eingangstür auf. Schemenhaft sah sie eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt, die gerade aus dem Stall rannte. Daraus drang die vielstimmige Entrüstung der Alpakas. Von der Statur her musste der Eindringling ein Mann sein. Er war komplett schwarz gekleidet, aber es war zu dunkel, und Emma konnte nicht mehr erkennen.

»Hey!«, brüllte sie daher, so laut sie konnte. »Was machen Sie da?«

Dann erst fiel ihr auf, dass sie sich selbst, Oma Luise, die Alpakas und Radetzky vielleicht unnötig in Gefahr brachte durch ihr voreiliges Verhalten. Aber nun war es zu spät, um noch umzukehren. Sie musste darauf vertrauen, dass Radetzky sie beschützen würde. Auch einen Kurs in Selbstverteidigung für Frauen hatte sie vor Jahren einmal gemacht. Viel wusste sie davon nicht mehr, aber die Stellen, an denen es wehtat, hatte sich Emma gemerkt.

Der Mann wandte sich jedoch nicht einmal um. In Windeseile bog er nach rechts ab und rannte davon.

»Radetzky, fass!«, rief Emma instinktiv, bevor sie barfüßig die Verfolgung aufnahm.

Die Kieselsteine pikten in ihre Fußsohlen, die das Barfußlaufen nicht gewöhnt waren. Emma ignorierte den Schmerz, so gut sie konnte. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie automatisch langsamer lief, als sie unter normalen Umständen in der Lage war. Die schlechte Sicht trug ebenfalls nicht zu ihrer Schnelligkeit bei.

Radetzky trabte brav neben Emma her. Da er das Kommando »Fass!« nicht kannte, ignorierte er es geflissentlich. Unter normalen Umständen schätzte Emma sein friedliebendes Wesen sehr. Momentan hätte sie sich allerdings mehr Angriffslust gewünscht.

Der hinter dem Stall beginnende Feldweg war eine Wohltat für ihre sich bereits jetzt geschunden anfühlenden Füße. Emma rannte schneller. In der Ferne erkannte sie im schwachen Licht des Halbmonds die schwarzgekleidete Gestalt. Die Chancen, den Mann einzuholen, standen nicht gut. Doch sie musste es versuchen.

Radetzky jagte neben ihr her. Inzwischen hielt er die 
Verfolgungsjagd wohl für ein Spiel, das ihm einen unverhofften, nächtlichen Auslauf bescherte. Im Gegensatz zu Emma schien ihm das Rennen nichts auszumachen, auch wenn er natürlich nicht mehr so schnell war wie früher. Die ungewohnte sportliche Betätigung forderte langsam ihren Tribut. Mit jedem Schritt schienen Emmas Beine schwerer zu werden. Ihre Lunge brannte, und sie atmete nur noch stoßweise. Dennoch dachte sie nicht daran, aufzugeben. Selbst dann nicht, als schmerzhaftes Seitenstechen einsetzte.

Den Blick fest auf die schemenhafte Gestalt gerichtet, rannte sie stur weiter. Radetzky hätte ruhig mal vorlaufen und den Mann aufhalten können. Was sie tun wollte, sollte sie ihn einholen, war Emma nicht klar. Der Frage würde sie sich widmen, sobald die Zeit dafür gekommen war. Sofern sie überhaupt kam. Momentan sah es nicht so aus, als würde Emma näher an den Flüchtenden herankommen. Ganz im Gegenteil entfernte er sich weiter und weiter.

Als das Seitenstechen so schlimm wurde, dass Emma kaum noch Luft bekam, gab sie auf. Beide Hände auf die unerträglich stechenden Seiten gepresst, ließ sie sich einfach zu Boden fallen. Radetzky bemerkte erst einige Meter weiter, dass Emma nicht mehr neben ihm lief. Er stoppte mitten im Lauf, drehte um und trabte zu ihr zurück. Besorgt musterte er seine menschliche Freundin, die zusammengekrümmt auf der Seite lag und nach Luft schnappte.

»Verdammte Scheiße, verdammte!«, fluchte Emma keuchend. Niemals zuvor hatte sie es dermaßen bereut, in den letzten Jahren nicht mehr Sport gemacht zu haben.

Immer noch unter Schmerzen rollte sie sich auf den Bauch und stützte sich auf den Unterarmen ab. In der Ferne sah sie den Eindringling, der allmählich zu einem schwarzen Punkt wurde, bis er schließlich ganz verschwand.

Emma legte ihren Kopf seitlich auf dem Boden ab und sog die kühle Nachtluft ein, deren Frische sich mit dem Duft nach Erde und Gras verband. Wäre die Situation nicht so bedrohlich gewesen, hätte sie stundenlang so daliegen können, den Geruch nach nächtlichem Leben einatmend. Da es jedoch so war, wie es war, kämpfte sie sich hoch. Zum Glück hatten die Stiche in ihren Seiten nachgelassen.

»Komm, Radetzky«, sagte sie zu dem alten Bernhardiner, der 
neben ihr saß und sie mit schiefgeneigtem Kopf beobachtete. »Wir sehen mal nach, ob zu Hause alles okay ist.«

Obwohl ihre schmerzenden Glieder ihr signalisierten, langsam zu gehen, zwang sich Emma zur Eile. Morgen würde sie garantiert einen saftigen Muskelkater haben. Aber jetzt waren die Alpakas wichtig. Ob der Fremde ihnen etwas angetan hatte? Noch nie hatte Emma die Tiere derart aufgebrachte Laute von sich geben hören. Sie hoffte, dass sie sich lediglich über den ungebetenen Besuch erschreckt hatten und sonst nichts passiert war.

In der Hoffnung, es würde sich angenehmer anfühlen, verließ Emma den Feldweg und lief über die nachtfeuchte Wiese. Das kühle, weiche Gras unter ihren Fußsohlen fühlte sich ganz nach Kindheit an. Nach einer Zeit, in der sie in den Sommerferien meist barfuß gelaufen war. Als sie nach einem Tag im Freien mit schmutzigen Füßen in Heidschnucks Heimat
 zurückgelaufen kam, wo sie ein Glas kalter Tee erwartete. In einer Zeit, in der ihre Eltern noch lebten.

Emma schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab und zwang sich dazu, schneller zu gehen.

Mit verkniffener Miene ging sie wenig später über die stechenden Kieselsteine zur offenstehenden Stalltür. Aus dem Inneren des Alpaka-Nachtlagers drang kein Laut. Hoffentlich ging es den Tieren gut!

Gerade noch rechtzeitig dachte sie daran, Radetzky vor der Tür zurückzulassen. Er bedachte Emma mit einem vorwurfsvollen Blick, während sie mit einem entschuldigenden die Stalltür hinter sich schloss.

An der Wand rechts neben der Tür tastete Emma nach dem Lichtschalter. Nach einigem Suchen fand sie ihn endlich und legte ihn um. Dämmriges Licht erfüllte das Innere des alten Schafstalls. Aus der großen Box ertönte ein leises Summen, ganz so, als wüssten die Tiere, dass ein Freund sich näherte. Emma registrierte es mehr als erleichtert. Wie es schien, war den Alpakas nichts zugestoßen.

»Hallo ihr Lieben«, sagte sie leise in der Hoffnung, die Tiere mit ihrer vertrauten Stimme zusätzlich zu beruhigen.

Ihre guten Absichten machte sie jäh zunichte, indem sie einen lauten Schrei ausstieß, sobald sie die Box erreichte. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass die Boxentür sperrangelweit 
offenstand. Und sich nur zwei statt fünf Alpakas im Stall befanden.

Cinderella, Lancelot und die kleine Rapunzel waren verschwunden. Ängstlich presste sich Dornröschen gegen eine Wand und schaute Emma aus großen, schreckgeweiteten Augen an. Schneewittchen hingegen lief unruhig auf und ab, schnupperte in jede Ecke, als könne sie ihr Kleines dadurch finden.

»Der verfluchte Dreckskerl hat die Alpakas entführt!«, entfuhr es Emma.

Rasch trat sie in die Box und verschloss die Tür von innen, damit sich nicht noch eines der Tiere womöglich in Luft auflöste. Was war geschehen? Entgegen ihres ersten, spontanen Gedankens konnte der mysteriöse Eindringling die drei Alpakas nicht entführt haben. Schließlich hatte sie ihn ja verfolgt. Alleine.

Demzufolge musste er die Alpakas freigelassen oder verscheucht haben. Aber warum? Wer war das? Und was hatte er davon, die Tiere freizulassen?

Emma versuchte ruhig zu bleiben, als Schneewittchen und Dornröschen zögerlich auf sie zutraten, um an ihr zu schnuppern. Es brachte nichts, wenn sie die verbleibenden Alpakas noch mehr in Angst und Schrecken versetzte, als sie ohnehin schon waren. Vor allem Schneewittchen machte sich sicher riesige Sorgen um ihr Kleines.

In der Hoffnung, beruhigend zu wirken, streckte Emma ihre nach oben gerichteten Handflächen aus. »Ich hoffe, es geht euch einigermaßen gut«, flüsterte sie. »Leider muss ich euch jetzt alleine lassen, damit ich die anderen finden kann.«

Als hätten sie Emma verstanden, stupsten beide Alpakas kurz gegen ihre Fingerspitzen, bevor sie sich umwandten. Trost und Nähe suchend standen Schneewittchen und Dornröschen eng beieinander. Beider Blicke richteten sich auf Emma, die inständig hoffte, dass sie dem in sie gesetzten Vertrauen gerecht werden konnte.

Entschlossen nickte sie den beiden verbliebenen Alpakas zu. »Ich bin bald wieder zurück«, sagte sie mit fester Stimme. Koste es, was es wolle, sie würde die kleine Rapunzel und ihre Gefährten finden.

Möglichst ruhig verließ Emma die Box und schloss die Tür hinter sich. Sie versuchte, sich ihre Aufregung und Sorge nicht anmerken zu lassen.

Erst, als sie die Tür sanft geschlossen hatte, wandte sie sich hektisch um und rannte auf das Wohnhaus zu. Begleitet von Radetzky stürmte sie hinein und die Treppe hinauf. Stürmisch riss sie die Tür zu Oma Luises Schlafzimmer auf.

»Oma!«, rief sie, jetzt alle Nerven verlierend. Als diese nicht reagierte, sondern lediglich weiterhin leise vor sich hin schnarchte, eilte sie auf ihre Großmutter zu und rüttelte sie an den Schultern. »Mensch, Oma! Wach endlich auf!«

Endlich bewegte diese sich träge. »Was ist los?«, murmelte sie schlaftrunken und rieb sich über die Augen. Als sie Emmas aufgewühlten Blick bemerkte, kam Leben in sie. Schlagartig richtete sie sich auf und strich sich über die vom Schlaf zerzausten Haare. »Emmchen! Was ist passiert?«

»Wir hatten einen Einbrecher!«, platzte Emma heraus. »Und drei Alpakas sind weg!«

»Was redest du da?« Oma Luise blickte verwirrt drein. »Hast du schlecht geträumt?«

»Nein, das ist wirklich passiert!«

»Warum sollte jemand drei Alpakas stehlen?« Kopfschüttelnd setzte sich Luise an die Bettkante und griff nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch. Nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte, wirkte sie etwas wacher.

Emma knetete nervös ihre Hände. »Keine Ahnung, warum jemand so etwas tut. Außerdem hat er sie nicht geklaut, sondern freigelassen. Fakt ist, dass sie weg sind.«

»Du hast ja recht. Tut mir leid, ich bin noch nicht ganz wach.« Sanft streichelte Oma Luise über Radetzkys Kopf, der sich neben sie gesetzt hatte und sie mit der Schnauze anstupste.

»Was sollen wir nur tun?« Emma ließ sich neben ihrer Großmutter auf das Bett fallen. »Die drei könnten überall sein.«

Oma Luise blickte sie von der Seite an. »Wir rufen Lukas an. Er wird uns bei der Suche helfen.«

Entrüstet sprang Emma auf und funkelte sie wütend an. »Auf keinen Fall!« Sie schnaubte verächtlich. »Wahrscheinlich hat er sogar etwas damit zu tun!«

»Natürlich«, sagte Luise trocken. »Vermutlich ist er der Leibhaftige in Person. Oder, nein, wahrscheinlich hat er die Alpakas 
sogar selbst freigelassen.«

»Wundern würde es mich nicht.« Emma begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Nach ein paar Sekunden hielt sie abrupt inne. »Ich gehe jetzt die Alpakas suchen. Wo finde ich eine Taschenlampe?«

»Emmchen! Du kannst doch nicht mutterseelenallein nachts draußen herumspazieren.« Frustriert musterte Luise ihr frisch verheiltes Bein. »So lange Strecken kann ich noch nicht gehen, das weißt du genau.«

»Niemand hat gesagt, dass du mitkommen sollst.« Auffordernd streckte Emma eine Hand aus. »Eine Taschenlampe bitte. Sonst gehe ich ohne.«

»Von wem hat sie nur diese unerträgliche Sturheit?«, murmelte Luise an Radetzky gewandt. Sie zog die Schublade an ihrem Nachtschränkchen auf und entnahm ihr eine große Taschenlampe. »Willst du nicht wenigstens Kalle und Frida anrufen?«

Emma schüttelte den Kopf. »Mach du das bitte. Es ist besser, wenn wir an verschiedenen Orten suchen.« Mit entschuldigendem Blick ging sie vor Luise in die Hocke. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt einfach los. Ich mache mir solche Sorgen.«

»Ich mir doch auch«, sagte Luise und seufzte. »Trotzdem wäre es mir lieber, du würdest nicht alleine gehen. Nimm wenigstens Radetzky mit.«

»Er würde die Alpakas nur verscheuchen. Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren.« Emma gab ihrer Oma einen Kuss auf die Wange und richtete sich auf. »Keine Sorge, ich pass auf mich auf. Wenn mir einer blöd kommt, brate ich ihm mit dem Taschenlampenknüppel eins über.«

Nach diesen Worten drehte sie sich um und eilte aus dem Schlafzimmer. Überdeutlich hörte sie dabei den lauten Seufzer, den Oma Luise ausstieß.

Auf dem Hof blieb Emma kurz stehen. Es machte wenig Sinn, wenn sie Hals über Kopf losstürmte. Sie brauchte einen Plan. Wo sollte sie als Erstes suchen? Wie würde ein aufgeschrecktes Alpaka denken, das aus dem Schlaf gerissen wurde und sein Heil vor einem Eindringling in der Flucht suchte? Sie beschloss, es zunächst im Apfelhain zu versuchen.

In ihrer Eile stolperte sie über einen Stein und fiel fast zu Boden. Widerwillig versuchte Emma, ruhig zu bleiben. Es brachte nichts, wenn sie stürzte und sich womöglich noch das Genick brach. Zudem könnte sie in ihrer Hektik die Alpakas aufscheuchen, die sicher noch in heller Aufregung waren.

Nachdem sie ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, setzte sie ihren Weg beträchtlich langsamer fort. Im Apfelhain angekommen, rief sie leise die Namen der ausgebüxten Alpakas. Um sie nicht unnötig zu erschrecken, leuchtete sie mit der Taschenlampe auf den Boden.

Im Licht des Halbmonds warfen die alten, knorrigen Apfelbäume bedrohliche Schatten. Angesichts der seltsamen Formen wurde ihr mulmig zumute. Hätte sie nicht doch besser auf Kalle und Frida warten sollen?

»Sei nicht so ein Angsthase«, flüsterte sich Emma selbst Mut zu. Es gab keinen Grund zur Sorge.

Im Strahl der Taschenlampe suchte Emma den alten Garten ab, leuchtete in jeden Winkel. Dabei horchte sie angestrengt nach etwaigen Alpakageräuschen.

Aber das Einzige, was sie hörte, war das Knarzen der Apfelbäume im Wind. Emma stellte fest, dass er immer mehr auffrischte.

Als es plötzlich merklich dunkler wurde, blickte sie hoch zum Himmel. War er am Abend noch klar gewesen, zog es sich jetzt immer mehr zu. Wolken jagten über ihr vorüber, als spielten sie miteinander Fangen. Hoffentlich gab es kein Gewitter!

Emma atmete tief durch die Nase. Mist! Es roch nach aufkommendem Regen. Sie musste sich beeilen. Vor allem die kleine Rapunzel würde sich bei Blitz und Donner zu Tode fürchten.

Entschlossen ging Emma weiter. Minuten später war klar, dass sich kein Alpaka im Apfelhain befand. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Sie brauchte einen neuen Plan. Nachdenklich tippte sie sich mit einem Zeigefinger an die Nasenspitze, als die Luft merklich abkühlte.

Fröstelnd schlang Emma die Arme um ihren Oberkörper. Es wäre besser gewesen, sie hätte an eine Jacke gedacht. Aber jetzt war es zu spät, um eine zu holen. Dadurch würde sie nur unnötig Zeit verlieren. Zeit, die sie brauchte, um Rapunzel, Lancelot und 
Cinderella zu finden.

Emma kam ein Gedanke, und sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Natürlich! Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Am liebsten wäre sie losgerannt, doch das war auf dem unebenen Boden keine gute Idee. Zudem sorgten der immer wieder hinter den Wolken verschwindende Halbmond und die Taschenlampe nur für unzureichende Beleuchtung. Es grenzte an ein Wunder, dass sie vorhin bei ihrer Verfolgungsjagd nicht gestürzt war.

Dennoch ging sie so schnell wie möglich in Richtung Weide. Während der Nacht stand das Gatter offen. Die Chancen waren demnach gut, dass die vor dem Angreifer flüchtenden Alpakas dort Zuflucht gesucht hatten. Den Weg dorthin kannten sie von den täglichen Weidegängen. Innerlich drückte sich Emma selbst die Daumen. Hoffentlich waren die Tiere trotz ihrer Angst so schlau gewesen, dorthin zu fliehen. Oder der Instinkt hatte sie geleitet.

Auf dem Weg zur Weide kühlte die Luft weiter ab. Inzwischen fror Emma richtiggehend und zitterte beim Gehen. Sollte sie die Alpakas auf der Weide nicht finden, würde sie sich doch eine Jacke holen, bevor sie weitersuchte.

Sie hoffte jedoch inständig, dass sich die verschwundenen Alpakas dort aufhielten. Wo sie sonst noch nachschauen konnte, wusste Emma nicht. Zu ihrem alten Besitzer waren sie nicht zurückgelaufen, so viel war sicher. Es würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als auf gut Glück die Gegend zu durchkämmen.

Ein greller Blitz erhellte den Himmel. Instinktiv blieb Emma stehen und wartete auf den Donner, der nicht kam. Gerade, als sie allen Mut zusammennahm und weiterging, knallte es so laut, dass sie zusammenzuckte.

Wenn sie schlau war, ging sie besser zum Haus zurück, sagte sie zu sich. Immerhin befand sie sich ungeschützt auf einer freien Fläche. Jeder Blitz konnte auch in sie einschlagen. Der vorangegangene schien glücklicherweise noch weit entfernt.

Stur schüttelte Emma den Kopf. Sie würde jetzt nicht aufgeben, drohendes Gewitter hin oder her. Zumindest auf der Weide würde sie noch nachsehen, bevor sie Schutz suchte.

Unwillkürlich beschleunigte Emma ihre Schritte. In der nur vom Schein der Taschenlampe erhellten Dunkelheit stolperte sie ständig 
über Unebenheiten auf dem unbefestigten Feldweg. Davon ließ sie sich jedoch nicht beirren und stapfte mit betont festen Schritten weiter. Dies würde hoffentlich verhindern, dass sie wegen einer Kuhle oder eines hervorstehenden Grasbüschels zu Boden stürzte.

An der Weide angekommen, rief sie die Namen der drei Alpakas. Ein lauter Donner verschluckte ihre Worte. Emma wartete, bis er verhallte, und rief erneut. Doch kein Alpaka ließ sich blicken. Panik stieg in ihr auf. Wie es aussah, waren Rapunzel, Lancelot und Cinderella nicht hier.

Emma beschloss, auf Nummer sicher zu gehen und die komplette Weide abzugehen. Inzwischen konnte sie kaum noch etwas sehen. Der schwache Strahl der Taschenlampe leuchtete ihr mehr als unzureichend den Weg.

Ein Blitz zuckte über den Himmel, sorgte für den Bruchteil einer Sekunde für Helligkeit. Die Zeit war zu kurz, um die ganze Weide zu überblicken. Auch hörte sie fast direkt im Anschluss daran ein lautes Grummeln. Scheinbar war das Gewitter jetzt schon sehr viel näher. Emma erschauderte.

Zu ihrer eigenen Sicherheit sollte sie besser umkehren. So schnell es in dem schlechten Licht irgend möglich war, ging Emma über die Weide. Immer wieder rief sie die Namen der Alpakas. Leider vergeblich.

In den letzten Minuten war es merklich kälter geworden. Emma zitterte in ihrem dünnen T-Shirt am ganzen Körper. Dennoch ging sie weiter. Am Unterstand angekommen, blieb sie stehen und leuchtete hinein. Eine Woge der Erleichterung erfasste sie. Direkt vor ihr standen Cinderella und Lancelot eng aneinandergedrängt. Als Emma in ihre Richtung leuchtete, sah sie, dass ihre Flanken zitterten.

»Da seid ihr ja!«, rief sie freudestrahlend.

Sie trat einen Schritt auf die beiden Alpakas zu, die ängstlich vor ihr zurückwichen.

»Hey! Ich bin's doch nur.« Vorsichtig streckte Emma die freie Hand aus, um die Alpakas daran schnuppern zu lassen.

Lancelot ergriff die Gelegenheit, indem er sich ein kleines Schrittchen vorwagte. Mit ausgestrecktem Hals berührte er kurz ihre Finger, bevor er ein leises Summen vernehmen ließ. Nun folgte Cinderella seinem Beispiel.

Jetzt erst fiel Emma auf, dass etwas nicht stimmte. Wo war die kleine Rapunzel? Verzweifelt leuchtete sie den Unterstand aus, doch das kleine Alpaka war nirgends zu sehen.

Emma überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollte. Suchte sie den Rest der Weide ab, flüchteten Cinderella und Lancelot womöglich beim nächsten Donnerschlag. Brachte sie die beiden zuerst in den Stall, würde sie Rapunzel ganz alleine lassen, sofern sie auf der Weide war.

Das glaubte Emma jedoch weniger. Rapunzel würde sich doch nicht abseits ihrer Herde stellen, vor allem, da sie gerade große Angst vor dem ungewohnten Donner und den Blitzen haben musste. Rapunzel hatte noch nie ein Gewitter erlebt.

Daher steckte sich Emma die Taschenlampe in den Mund und packte die beiden Alpakas mit leichtem Griff am Fell, was sie sich ohne Widerstand gefallen ließen. »Ich bring euch jetzt in den Stall«, nuschelte sie.

Um den Weg ausleuchten zu können, ging sie mit gesenktem Kopf los. Cinderella und Lancelot setzten sich brav in Bewegung. Beide schienen darauf zu vertrauen, dass Emma sie in Sicherheit bringen würde.

Sie hatten etwa die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als es wieder blitzte, gefolgt von einem lauten Knall. Sowohl Lancelot als auch Cinderella machten einen erschrockenen Satz zur Seite. Emma packte instinktiv kräftig zu. Ihre Arme fühlten sich an, als würden sie vom Körper abgerissen. Ihr entfuhr ein Schmerzensschrei. Mit aller Kraft zog sie die beiden Alpakas wieder zu sich heran, wobei sie hoffte, ihnen dabei nicht wehzutun.

»Alles gut«, sagte sie mit beruhigender Stimme. »Das war nur ein Blitz.«

Insgeheim war ihr alles andere als ruhig zumute. Was sollte sie nur wegen Rapunzel unternehmen? Es brachte ja nichts, wenn sie sich selbst in Lebensgefahr brachte. Dadurch fand sie das kleine Alpaka auch nicht.

Etwas schneller ging sie weiter. Je früher sie Cinderella und Lancelot in den Stall brachte, desto besser. Glücklicherweise ließen sich die Alpakas immer noch gut führen.

Eine mit Gras bewachsene Kuhle brachte Emma zu Fall. Instinktiv 
ließ sie die beiden Alpakas los, um sich mit den Händen abzufangen. Doch es war zu spät. Ihre Arme befanden sich noch in der Bewegung nach vorne, als sie der Länge nach auf den Feldweg klatschte. Gerade noch rechtzeitig drehte sie ihren Kopf nach rechts, sodass ihr zumindest die Taschenlampe nicht die Zähne ausschlug.

Schlagartig wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Ihr Ohr klingelte durch den abrupten Aufprall, und in ihrer linken Gesichtshälfte breitete sich ein brennender Schmerz aus. Auch ihre komplette Vorderseite begann wehzutun.

Fluchend rappelte sich Emma auf und befühlte ihren Körper. Es schien sich noch alles da zu befinden, wo es sein sollte. Ein paar auf dem Weg wachsende Büschel Gras hatten ihren Sturz abgebremst.

Die Alpakas fielen ihr ein. Besorgt leuchtete sie nach links und rechts. Sowohl Lancelot als auch Cinderella befanden sich neben ihr und musterten sie. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie die Taschenlampe immer noch im Mund hatte.

Emma holte sie heraus und bewegte ihren Unterkiefer hin und her, der sich schon ganz verspannt anfühlte. Etwas knackte. Ihre Wange schmerzte wie die Hölle. Als Emma sie vorsichtig berührte, fühlte sie sich geschwollen an. Mist! Sie würde aussehen, als wäre sie verprügelt worden. Vom Schmerz ganz zu schweigen, der sicher mehrere Tage lang anhalten würde.

Nach einem tiefen Seufzer nahm sie die Taschenlampe wieder in den Mund, ergriff das Fell der beiden Alpakas und setzte ihren Weg fort; nun im Schneckentempo. Der nächste Sturz würde wahrscheinlich nicht so glimpflich ausgehen.

Zwei krachende Donnerschläge später kamen sie endlich am Stall an. Sobald Emma die Tür geöffnet hatte, trabten die beiden Alpakas hinein. Vermutlich waren sie froh, es heil nach Hause geschafft zu haben.

Als die vier Alpakas in der Box vereint waren, gebärdeten sie sich wie wild. Nach einer kurzen Schnupperrunde machten sie Freudensprünge, die Emma zum Lächeln brachten. Schneewittchen war die Erste, die stehen blieb und ein verzweifeltes Quieken ausstieß.

Emma wurde schlagartig ernst. »Ja, ich weiß«, sagte sie leise. »Rapunzel fehlt noch. Ich werde sie auch noch finden, das 
verspreche ich dir.«

Siedend heiß fiel ihr ein, dass Schneewittchen ihr Kleines ja noch säugte. Rapunzel musste inzwischen schrecklichen Hunger haben. Für Schneewittchen konnte es auch nicht gut sein, wenn die Milch sich staute. Und hatte Lukas nicht einmal erwähnt, dass Alpakas ihre Fohlen nicht mehr annahmen, wenn sie von ihnen getrennt waren?

Emma schossen Tränen in die Augen. Sie musste Rapunzel finden. Je schneller, desto besser. Es war alles so schrecklich! Was für ein Mensch musste der Unbekannte sein, wenn er so etwas Gemeines tun konnte?

Nach einigen beruhigenden, an die Alpakas gerichteten Worten, die sie mit zitternder Stimme aussprach, eilte Emma aus dem Stall. Inzwischen war auch noch ein Sturm aufgekommen. Eine Windböe riss ihr fast die Stalltür aus der Hand, als sie diese schließen wollte. Vor Kälte bebte Emma am ganzen Körper. Bevor sie sich wieder auf die Suche machte, musste sie sich unbedingt etwas Wärmeres anziehen.

Blätter und dünne Zweige wirbelten herum, während sie über den Hof zum Wohnhaus ging. Ihre Hände zitterten derart, dass sie den Haustürschlüssel erst nach mehreren Versuchen ins Schloss bekam.

»Oma!«, rief sie.

»Ich bin in der Küche!«

Radetzky kam bereits schwanzwedelnd auf Emma zu. Abwesend tätschelte sie ihm den Kopf. Sie würde Oma kurz über die neuesten Ereignisse in Kenntnis setzen und sich etwas Warmes, Regenfestes anziehen. Dann musste sie wieder los, Gewitter hin oder her. Das Leben des kleinen Alpakas stand auf dem Spiel.

»Um Himmels willen! Wie siehst du denn aus?« Erschrocken schlug sich Oma Luise beide Hände vors Gesicht, als sie die Küche betrat.

Emma winkte ab. »Halb so schlimm. Bin nur hingefallen.«

»Lass mal sehen.«

Die Stimme ließ Emma mitten in der Bewegung innehalten. Mit in der Luft erstarrter Rechten drehte sie sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Lukas stand vor der großen Arbeitsplatte und stellte gerade einen Wasserkocher darauf.

Emma streckte den rechten Zeigefinger aus. »Was macht der 
denn hier?«, fragte sie, an Oma Luise gewandt. Anklagend deutete sie mit immer noch halb angewinkeltem Arm auf den ungebetenen Gast.

»Ich habe ihn natürlich angerufen«, sagte Luise und schnaubte. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich ihn nicht informiere?«

»Warum hast du Frida und Kalle nicht angerufen?« Endlich fiel Emma auf, wie lächerlich ihre Geste wirken musste. Verlegen ließ sie den Arm sinken.

»Die beiden sind längst unterwegs«, informierte ihre Großmutter sie. »Du wirst mit Lukas weitersuchen. Noch einmal lasse ich dich nicht alleine in die Nacht. Vor allem nicht bei diesem Wetter.«

»Mir passiert schon nichts.«

»Das sehe ich«, stellte Luise in trockenem Tonfall fest.

»Ich schau mir das jetzt mal an.« Lukas trat auf Emma zu.

Sie hob abwehrend beide Hände und wich zwei Schritte zurück. »Komm mir nicht zu nahe!«

»Sei nicht albern!«, sagte Lukas und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was du gerade für ein Problem mit mir hast. Fakt ist, du bist verletzt und ich ein Arzt.«

»Ein Tierarzt!« Emma spie die Worte förmlich aus.

Lukas verzichtete auf eine Antwort. Entschlossen folgte er Emma, die bis zur Wand zurückwich. Gerade, als sie sich zur Seite wegducken wollte, platzierte er beide Hände rechts und links von ihren Schultern an der Wand.

»Hör auf, dich wie ein Kleinkind zu benehmen! Ich werde mir deine Verletzungen jetzt anschauen«, sagte Lukas entschlossen.

Emma musste zugeben, dass er eventuell ein klein wenig recht hatte mit dem, was er sagte. Daher gab sie ihren Widerstand auf. Stocksteif stand sie da und ließ ihn ihre Verletzung betrachten.

Vorsichtig betastete Lukas ihre geschwollene Wange. Seine Finger fühlten sich an der einzig heißen Stelle ihres Körpers angenehm kühl an.

»Da hast du eine saftige Prellung«, stellte Lukas fest. »Zum Glück scheint nichts gebrochen zu sein. Ein paar Tage wird das aber ganz schön schmerzen. Tut sonst noch etwas weh?«

Emma schüttelte den Kopf, was keine gute Idee war. Der Schmerz in ihrer Wange verstärkte sich mindestens um das Zehnfache. Mit 
zusammengebissenen Zähnen ertrug sie es schweigend. Sie würde Lukas sicher nichts von ihrer lädierten Vorderseite erzählen. Womöglich verlangte er von ihr, dass sie sich auszog!

»Ich brauche Eis«, sagte Lukas zu Oma Luise, die das Ganze schweigend, aber mit besorgtem Blick beobachtet hatte.

»In der Gefriertruhe sind Kühlpacks.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, doch Lukas bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

Schnell ging er zum Gefrierfach und öffnete es.

»Drittes Fach von oben, glaube ich«, sagte Luise.

Lukas holte ein Kühlpack heraus, nahm ein auf der Arbeitsplatte liegendes Geschirrtuch und wickelte es darin ein.

Mit dem Paket ging er zu Emma, die sich inzwischen an den Küchentisch gesetzt hatte. Als er es ihr gab, ergriff sie es mit spitzen Fingern.

Das Eis betäubte tatsächlich die Schmerzen, und das Pochen hörte auf. Auch die unangenehme Hitze wurde weniger. Der Rest ihres Körpers hingegen wärmte sich in der warmen Küche langsam auf.

Emma fühlte den besorgten Blick ihrer Oma auf sich ruhen. »Es ist alles okay«, sagte sie daher und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe nur ein paar Kratzer abbekommen, nichts weiter.« Emma presste kurz die Lippen zusammen. »Viel wichtiger ist, dass wir Rapunzel schnell finden.«

In wenigen Worten berichtete sie, was sich zugetragen hatte. Dabei richtete sie ihre Aufmerksamkeit einzig auf Oma Luise und vermied es, Lukas anzuschauen.

»Das ist nicht gut«, sagte er leise, als Emma geendet hatte. »Wir müssen sofort los. Je länger Rapunzel von Schneewittchen getrennt ist, desto schlechter ist es für die beiden. Das Ganze könnte in einer Katastrophe enden.«

»Du kannst ja noch mal auf der Weide nachsehen«, sagte Emma, ohne den Tierarzt eines Blickes zu würdigen. »Ich gehe in die entgegengesetzte Richtung.«

»Das wirst du nicht tun!« Oma Luise klang genervt. »Jetzt ist nicht die Zeit für Spielchen! Du und Lukas, ihr geht zusammen und damit basta!«

Emma erkannte sofort, dass ihre Oma ein Machtwort gesprochen 
hatte. Jetzt war für sie Schluss mit lustig. Widerspruch würde sie keinen dulden, ihn lediglich mit einer Handbewegung wegwischen. Innerlich seufzend ergab sich Emma ihrem Schicksal.

Dann würde sie eben mit diesem schrecklichen Kerl, der obendrein ein Lügner war, das kleine Alpaka suchen gehen. Oma war ja im Recht. Rapunzel zu finden hatte oberste Priorität. Sie würde mit Lukas einfach nur das Allernotwendigste sprechen und ihm ansonsten die kalte Schulter zeigen. Sobald sie Rapunzel gefunden und in Sicherheit gebracht hatten, war der Kerl für sie gestorben.

Jetzt jedoch musste sie dem kleinen Alpaka zuliebe Stolz und verletzte Gefühle unterdrücken. »Alles klar, Oma«, sagte sie daher, woraufhin sie zwei verwunderte Blicke erntete. »Ich zieh mir nur schnell etwas Warmes an.«

Wenige Minuten später kehrte sie in ihrer Regenkleidung zurück. Darunter trug sie einen warmen Pullover und feste Jeans. Ihre halboffenen Slipper hatte sie gegen bequeme Turnschuhe ausgetauscht. Emma war bereit für die Suche. Selbst wenn sie die ganze Nacht dauern sollte.

Lukas war ebenfalls startklar. In seiner Rechten trug er eine große Taschenlampe. Zudem hatte er inzwischen einen Friesennerz angezogen. Er musste Emmas verstorbenem Opa gehört haben, denn er passte dem Tierarzt wie angegossen. Den von Oma Luise hätte er sicher nicht einmal verschließen können. Der Regen ließ immer noch auf sich warten, wie Emma bei einem Blick aus dem Fenster feststellte. Dafür war der Wind noch stärker geworden.

»Du lässt Lukas schön in Frieden, hörst du?«, ermahnte sie Oma Luise mit erhobenem Zeigefinger.

»Wenn er mich in Ruhe lässt, sehr gerne«, entgegnete Emma.

»Emma!«

»Ist ja schon gut«, murmelte Emma. »Ich gehe jetzt Rapunzel suchen.«

Sie winkte ihrer Oma zum Abschied und verließ die Küche, ohne sich zu vergewissern, dass Lukas ihr folgte. Draußen hatte sie kaum drei Schritte getan, als eine Windböe sie erfasste. Diese war so heftig, dass Emma von ihr ein Stück zurückgeschleudert wurde. Zu ihrem Leidwesen prallte sie gegen Lukas, der sie an den Schultern packte. Einen Moment lang hielt er sie fest.

Da sich Emma erschrocken hatte, vergaß sie ganz, seine Arme abzuschütteln. Beinahe hätte sie sich sogar an ihn gelehnt. Aber dann setzte ihr Verstand wieder ein. Schnell machte sie sich frei und stapfte entschlossen weiter. Um besser gegen den Wind ankämpfen zu können, lehnte sie ihren Oberkörper etwas nach vorne.

»Wo willst du überhaupt hin?«, schrie Lukas gegen den Wind an.

»In die Heide!«, brüllte Emma über die Schulter zurück.

Da es egal war, wo sie ihre Suche begann, hatte sie sich dafür entschieden. Im Wald erschien es ihr noch gefährlicher wegen des Sturms und der Blitze. Wobei es eine Weile schon nicht mehr geblitzt und gedonnert hatte. Vielleicht verzog sich das Gewitter. Gegen den Sturm anzukommen war schon schwer genug.

»Gute Idee!«

Emma reagierte nicht weiter. Lukas sollte erst gar nicht denken, sie würde mehr als das Nötigste mit ihm sprechen. Was bei dem tosenden Lärm, den der Sturm verursachte, ohnehin unmöglich war.

Unbeirrt stapfte Emma weiter. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Lukas sich neben sie gesetzt hatte. Seite an Seite erreichten sie die Heide. Beide verzichteten darauf, nach Rapunzel zu rufen, die sie wegen des Sturms sowieso nicht hören würde.

Schweigend erkämpften sie sich ihren Weg durch die unwirtliche Nacht. Nach einiger Zeit taten Emma die Beine weh. Ja ja, Emma, Sport wäre vielleicht wirklich keine schlechte Idee, grummelte sie innerlich. Aber sie musste Rapunzel finden. Wenn dem kleinen Alpaka etwas zugestoßen war, würde Emma ihres Lebens nicht mehr froh. Sie hatte es bereits mehr ins Herz geschlossen, als ihr bewusst gewesen war.

Nach etwa einer halben Stunde wurden Emma die schmerzenden Beine schwer. Sie musste sich richtiggehend überwinden, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Warum gab es auch ausgerechnet heute den Sturm des Jahres?

»Lass uns umkehren!«, rief Lukas irgendwann. »So weit kann Rapunzel nicht gelaufen sein.«

Emma schüttelte mit verbissenem Gesichtsausdruck den Kopf. So schnell würde sie nicht aufgeben. »Ein Stückchen noch!«

Sie ging weiter, ohne seine Antwort abzuwarten. Jede Sekunde, die sie mit sinnlosen Worten verschwendeten, war eine zu viel. Lukas 
schien sich in sein Schicksal oder vielmehr in Emmas Sturheit zu ergeben, denn er ging wieder neben ihr.

Nach etwa einer Viertelstunde gelangten sie zu einer tiefen Senke.

»Hier schauen wir noch nach, dann kehren wir um, okay?« Emma blickte ihn fragend an.

»Guter Plan.«

Da der Weg die Senke hinunter recht steil war, ging Emma seitlich. Ihr Plan sah nicht vor, nochmals zu stürzen. Lukas kam vor ihr unten an und leuchtete mit seiner Taschenlampe umher.

Unvermittelt stieß er einen Schrei aus und rannte zu einem Wachholderbusch. Emma folgte ihm, so schnell sie konnte. Ob Lukas die kleine Rapunzel gefunden hatte? Falls ja, war sie wohlauf? Da sich Lukas hinter den Busch kauerte, konnte Emma ihn nicht mehr sehen. Mit bangem Herzen eilte sie zu ihm.

Und tatsächlich: Lukas hielt ein kleines, zitterndes Bündel in den Armen, das sich eng an ihn presste. Tränen schossen in Emmas Augen. Sie hatten Rapunzel tatsächlich gefunden! Unverletzt, wenn der Schein sie nicht trog.

Mit weichen Knien stürzte sie zu den beiden und kniete sich hin. Erst, als sie Rapunzel über den Rücken streichelte, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten.

»Wie ist sie nur so weit gekommen?« Fassungslos blickte Emma Lukas an. In ihrer Erleichterung hatte sie ganz vergessen, dass sie ja eigentlich nicht mit ihm sprach.

»Sie ist sicher in panischer Angst vor dem Gewitter geflüchtet. Da es nicht aufhörte, ist sie immer weiter gerannt.«

»Lass sie uns schnell zurückbringen«, sagte Emma. Sie machte sich Sorgen, dass der Sturm weiter an Stärke gewinnen könnte.

Als Antwort nickte Lukas lediglich, was Emma im Schein der Taschenlampen kaum sehen konnte. Emma verfluchte sich, dass sie vergessen hatte, eine Führleine mitzunehmen. Ohne würde es schwer werden, das verängstigte Alpaka dazu zu bringen, ihnen zu folgen. Vielleicht konnte Lukas sie tragen. Emma setzte zu einer entsprechenden Frage an.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen meldete sich der Donner zurück. Vor Schreck setzte sich Emma auf den Hosenboden. Rapunzel hatte das Mäulchen weit aufgerissen, während sie 
versuchte zu flüchten. Doch Lukas hielt das kleine Alpaka sicher fest.

Er drückte Emma seine Taschenlampe in die Hand. »Lass uns gehen!« Ohne Rapunzel loszulassen, stand er auf und nahm sie auf den Arm.

Zu Emmas Erstaunen ließ sich das Alpaka widerstandslos tragen. Vielleicht spürte es, dass es so am schnellsten ging. Oder es war zu verängstigt, um sich zur Wehr zu setzen.

Keuchend arbeitete sich Emma die Senke hinauf. Wegen des starken Winds ging sie gebückt und nahm beide Hände zu Hilfe, um sich abzustützen.

Gerade, als sie oben angekommen war, beschloss der Himmel, den Weltuntergang einzuläuten. Nach einem letzten, ohrenbetäubenden Donnerschlag öffnete er seine Schleusen.

Unvermittelt setzte ein Platzregen ein, der Emma das Wasser ins Gesicht peitschte. Der Sturm tobte mit all seiner Macht und sorgte dafür, dass sie trotz Regenkleidung in kürzester Zeit bis auf die Knochen durchnässt war.

»Wir schaffen es nicht zurück!«, schrie Lukas. »Was machen wir jetzt?«

»Hier in der Nähe steht Kalles Hütte! Wir müssen nur ein Stück in den Wald!« Emma deutete auf einen nahegelegenen Waldrand.

Mühsam kämpfte sie sich Schritt für Schritt gegen den tobenden Wind vor. Das Wasser lief ihr in die Augen und raubte ihr fast den letzten Rest der ohnehin schon schlechten Sicht. Mit der freien Hand wischte sie sich über die Augen. Es dauerte nicht einmal einen Wimpernschlag, bis das Wasser ihr erneut über das Gesicht lief.

Hoffentlich schafften sie es heil bis zur Hütte. Und hoffentlich hatte Kalle sein Auszeit-Domizil, wie er es nannte, nicht abgeschlossen. Er hielt nichts davon, sich von seiner Heimat allzu weit zu entfernen, weswegen er sich für einen Ort der Abgeschiedenheit quasi vor seiner Haustür entschieden hatte.

Emma tat ihr Bestes, mit beiden Taschenlampen den Weg für sich und Lukas zumindest so weit auszuleuchten, dass sie nicht ins Straucheln kamen. Und ein Seitenblick auf den Tierarzt verriet Emma, dass auch er schwer zu kämpfen hatte. Sowohl Lukas als auch Rapunzel waren bis auf die Haut durchnässt. Ob es wirklich eine so gute Idee ist, in den Wald zu gehen?
, fragte sie sich. Sie würden zwar 
nicht mehr vom Blitz getroffen werden, aber was war mit dem Sturm? Die Wipfel der Bäume vor ihr bogen sich bedenklich. Was, wenn ein Ast abbrach und herunterfiel?

Trotz Emmas Bedenken empfand sie es als wahre Wohltat, als sie die ersten Schritte ins Unterholz machte. Der Wind pfiff ihr nicht mehr so sehr um die Ohren, und sie musste sich nicht mehr mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen Böen stemmen. Auch der Regen ließ beträchtlich nach. Als sie sich wieder einmal mit der Hand über die Augen wischte, blieben sie regenfrei.

Jetzt mussten sie nur noch Kalles Hütte finden. Emma kniff die Augen halb zusammen und dachte nach. Wenn sie sich recht erinnerte, befand sich die Hütte links von ihnen ein gutes Stück einen schmalen Waldweg entlang. Wie sie genau dorthin kam, wusste sie allerdings nicht. Verdammt! Wenn es blöd lief, irrte sie mit Lukas und Rapunzel im Wald herum.

Emma atmete tief durch. Irgendwie würden sie die Hütte schon finden. Wenn nicht, suchten sie eben Schutz unter den Bäumen. Einen recht zweifelhaften, bedachte Emma den Sturm, der die Wipfel über ihnen zum Schwanken brachte. Immer wieder krachte ein Ast herab, was sie zusammenzucken ließ.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Lukas.

»Nicht mehr weit«, gab Emma zurück, die sich keine Blöße geben wollte. Sie hatte völlig die Orientierung verloren. Sie stapfte immer tiefer in den Wald.

Gerade, als sie zähneknirschend ehrlich ihr Scheitern bekennen wollte, tauchte die Waldhütte wie eine deplatzierte Fata Morgana plötzlich vor ihnen auf. Instinktiv hatte Emma den richtigen Weg gewählt. Ein breites Grinsen überzog ihr Gesicht. Es ging doch nichts über ein bisschen Selbstvertrauen.

Mit letzter Kraft schleppte sich Emma zur Tür, drückte die Klinke herunter und zog kräftig daran. Zu ihrer Erleichterung ließ sie sich problemlos öffnen. Wobei sie in der derzeitigen Situation keine Skrupel gehabt hätte, Lukas zu bitten, die Tür einzutreten.

»Wir sind in Sicherheit«, sagte Lukas zu Rapunzel, bevor er sie sanft zu Boden gleiten ließ.

Damit schien das kleine Alpaka gar nicht einverstanden, denn es drückte sich zitternd an seine Beine. Ein lautes Quieken 
verdeutlichte seinen Unmut. Lukas reagierte sofort, indem er in die Knie ging und Rapunzel in die Arme schloss.

»Weißt du, ob es hier irgendwo eine Decke gibt?«, fragte er Emma über die Schulter hinweg.

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin schon ewig nicht mehr hier gewesen.«

Eine plötzliche Welle der Erschöpfung erfasste sie. Die ungewohnten und unmenschlichen Anstrengungen der letzten Stunden forderten ihren Tribut. Wir sind in Sicherheit
, dachte sie.

Jetzt, da das Adrenalin nachließ, durchzog die nasse Kälte jede Faser von Emmas Körper. Bibbernd ließ sie sich an der Wand entlang zu Boden sinken und schlang beide Arme um sich. Dadurch hielt sie das Zittern allerdings nicht auf. Ganz im Gegenteil – es verstärkte sich.

Zu Tode erschöpft beobachtete sie Lukas, der Rapunzel an sich drückte. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sanft schob er das kleine Alpaka in Emmas Richtung. Sie breitete die Arme aus und empfing Rapunzel mit einer klatschnassen, aber liebevollen Umarmung.

Derweil griff sich Lukas eine der beiden Taschenlampen, die inzwischen unbeachtet am Boden lagen und ihr Licht diffus streuten. Während Emma dem kleinen Alpaka mit vor Kälte zitternder Hand über den nassen Rücken streichelte, beobachtete sie Lukas dabei, wie er sich in der Hütte umsah.

Er öffnete eine Kiste. Mit einem triumphierenden Grinsen entnahm er ihr drei Decken.

»Wir müssen aus den nassen Sachen raus«, brachte Emma stotternd hervor, da sie inzwischen mit den Zähnen klapperte.

Lukas warf ihr eine Decke zu. Weiter unten in der Kiste fand er noch einige alte Hemden von Kalle und legte zwei davon auf den Eichentisch in der Mitte der Hütte. »Fang du an. Ich mach inzwischen ein Feuer im Kamin.«

Bevor sich Emma um sich selbst kümmerte, rieb sie das kleine Alpaka vorsichtig trocken. Keine Sekunde länger ertrug sie das bibbernde Bündel, das außer sich vor Angst zu sein schien und der feuchten Kälte nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Rapunzel ließ sich die Behandlung widerstandslos gefallen.

Derweil schichtete Lukas fachmännisch einige Holzscheite im Kamin zu einem zeltartigen Gebilde auf. Mit fragendem Blick wandte er sich an Emma.

»Hast du ein Feuerzeug?«, fragte er.

Emma schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie ihm eine Antwort hätte geben wollen, war sie dazu nicht mehr in der Lage. Zu sehr klapperten ihre Zähne. Ehrlich gesagt war es ihr vollkommen egal, ob Lukas ein Feuer entfachen konnte. Hauptsache, sie kam endlich aus den nassen Klamotten heraus, bevor sie sich noch den Tod holte.

Sie schnappte sich eine der beiden verbliebenen Wolldecken und ein Hemd vom Tisch. Ohne Lukas weiter zu beachten, kehrte sie ihm den Rücken zu. Ihr ganzer Körper klapperte vor Kälte, als sie versuchte, sich aus der nassen Kleidung zu schälen. Was sich als gar nicht so einfach erwies, da sie ihr wie eine zweite Haut am Körper klebte.

Einige unterdrückte Flüche später hatte sie es geschafft. Nun trug sie nur noch ihre Unterwäsche am Leib. Fröstelnd schlüpfte sie zuerst in das alte ausgeleierte Flanellhemd und wickelte sich dann in die kratzige Decke.

»Kalle hat hier bestimmt irgendwo ein Feuerzeug gebunkert«, sagte sie, trotz der Decke immer noch bibbernd.

Auch Rapunzel schien zu frieren. Obwohl Emma ihr Bestes getan hatte, das kleine Alpaka abzutrocknen, drückte es sich zitternd gegen eine Wand. Ein Großteil davon war sicher der Angst zuzuschreiben. Bestimmt vermisste es seine Mutter und litt inzwischen unbändigen Hunger. Ein wenig Wärme würde jedoch sicher nicht schaden.

Als Emma zu Lukas blickte, erkannte sie, dass auch er fast am Ende seiner Kräfte war. Mit fahrigen Bewegungen durchsuchte er die einzige Kommode in der Hütte, die sich neben dem kleinen Holzstapel befand.

»Scheiße!«

»Nichts gefunden?« Emma war den Tränen nahe. Wenn sie noch länger der Kälte ausgesetzt war, die schon längst das Innere ihres Körpers befallen hatte, würde sie durchdrehen.

Lukas schüttelte den Kopf.

»Dann sieh erstmal zu, dass du aus den nassen Klamotten rauskommst.« Emma klang zu ihrem eigenen Erstaunen besorgt. 
Scheinbar war ihr doch nicht völlig egal, was mit Lukas passierte.

»Hier muss es doch irgendwo ein Feuerzeug geben«, murmelte Lukas, Emmas Worte komplett ignorierend.

Er durchsuchte weiterhin die Hütte, obwohl inzwischen klar war, dass sich hier nirgendwo ein Feuerzeug befand. Außer Tisch, Sitzbank, zwei Stühlen und Kommode befanden sich keine Möbelstücke hier. Und Emma glaubte kaum, dass Kalle ein geheimes Geheimversteck für ein Feuerzeug angelegt hatte.

»Lukas, hier gibt es kein Feuerzeug«, sagte sie daher. »Zieh jetzt bitte, bitte die nassen Klamotten aus und wirf dir die Decke über.« Dass ihre Stimme einen schneidenden Unterton angenommen hatte, konnte sie nicht verhindern.

Lukas schaute sie an. Auf Emma wirkte er irgendwie genervt, was sie ihm nicht verdenken konnte. »Wenn du dir sicher bist …«

»Ja, ich bin mir sicher.« Nachdem sie dem nahezu perfekten Holzstapel im Kamin einen sehnsüchtigen Blick zugeworfen hatte, wandte sie sich von Lukas ab und dem kleinen Alpaka zu, um Lukas etwas Privatsphäre zu gönnen. Außerdem hatte sie ganz und gar nicht das Bedürfnis, ihn jetzt womöglich auch noch nackt zu sehen. Das brächte vermutlich ihre ganze Abwehrhaltung ihm gegenüber aus dem Konzept.

Nun, da sich Emma keiner akuten Gefahr mehr ausgesetzt sah, stieg erneut Wut in ihr hoch. Fein, Lukas hatte einen nicht unbeträchtlichen Beitrag dazu geleistet, Rapunzel zu finden. Was sicherlich seinem schlechten Gewissen geschuldet war. Immerhin trug er durch seinen Verrat eine Mitschuld an der ganzen Misere. Trotzdem würde sie ihm diesen Betrug nicht verzeihen.

Emma warf dem trockenen Holzstapel im Kamin erneut einen sehnsüchtigen Blick zu. Verdammt, warum hatte sie vor zwei Jahren nur aufgehört zu rauchen? Bisher hatte sie das noch nie bereut, momentan allerdings wünschte sie sich einfach nur sehnlichst ein Feuerzeug herbei. Welch wohltuende Wärme ein flackerndes Kaminfeuer bedeuten würde.

Angstlösend würde es wirken. Den Schrecken der vergangenen Stunden in Nichts auflösen. Für Rapunzel, für sich selbst … und, na gut, auch für Lukas.

Unwillkürlich erinnerte sie sich an den Tag am Strand, als sie 
nebeneinander im Sand gelegen hatten und er ihre Hand genommen hatte. Als ihre Welt noch in Ordnung gewesen war. Als sie noch gedacht hatte, dass Lukas ein netter Kerl war. Und vielleicht sogar mehr.

Über sich selbst verärgert schüttelte Emma die Gedanken ab. Dass Lukas alles andere als ein netter Kerl war, hatte er inzwischen zur Genüge bewiesen.

»Du kannst mich wieder anschauen«, sagte Lukas mit sarkastischem Unterton. »Ich habe es geschafft, mich erfolgreich in Hemd und Decke zu hüllen.«

Emma drehte sich um. Tatsächlich stand er in seine Decke eingewickelt da, die sich sicher genauso kratzig anfühlte wie ihre eigene. Mit wütendem Gesichtsausdruck betrachtete er den trockenen Holzstapel im Kamin, als wäre er verantwortlich für ihren derzeit feuerzeuglosen Zustand.

Sekunden später übermannte Emma wieder die Kälte. Gepaart mit der ungewohnten Anstrengung sorgte sie dafür, dass Emma zu zittern begann wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihre Hand bebte derart, dass sie es nicht mehr schaffte, Rapunzel zu streicheln, die es sich neben ihr so bequem gemacht hatte, wie es unter den erschwerten Umständen möglich war.

Lukas eilte zu Emma. Mit besorgter Miene ging er vor ihr in die Hocke, leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. »Ist alles okay bei dir?«

Obwohl sie es wollte, konnte Emma nicht antworten, da ihre Zähne zu sehr klapperten. Sie war am Ende ihrer Kräfte.

»Augenscheinlich nicht«, stellte Lukas trocken fest. »Du musst dich unbedingt aufwärmen.« Er setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter.

Ein protestierender Laut kam von ihren Lippen, doch sie wehrte sich nicht gegen seine Berührung. Wenn sie Glück hatte, würde Lukasʼ Nähe für etwas Wärme sorgen. Momentan fühlte er sich allerdings sehr kalt an, was sie zusätzlich zum Frösteln brachte.

Lukas, der mit keiner Silbe auf ihren Protest reagiert hatte, rückte näher an sie heran. Um sie zu wärmen, nahm er den anderen Arm zu Hilfe, sodass sich Emma eng umschlungen sah. Obwohl sie sich angesichts der unwillkommenen Berührung innerlich versteifte, 
wich sie keinen Millimeter zur Seite. Zu sehr genoss sie die Wärme, die sein Körper langsam auszustrahlen begann.

Tatsächlich wurde Emmas Zittern weniger, bis es schließlich ganz aufhörte. Die kleine Rapunzel schien ihre Chance auf herdenähnliche Zuneigung zu wittern, denn sie drängte sich zwischen die beiden.

Emma legte ihre Hand auf den Rücken des Alpakas, und Lukas folgte ihrem Beispiel. Als sich ihre beiden Hände berührten, zuckte Emma nicht zurück. Jetzt, in dieser Situation, schien es auf einmal das Natürlichste der Welt zu sein. Was war das nur mit ihr und ihren Gefühlen?

Mit jeder Sekunde, die verstrich, zitterte auch das kleine Alpaka weniger. Unwillkürlich schmiegte sich Emma an Lukas, um möglichst viel seiner Körperwärme abzubekommen. Vor Erschöpfung fielen ihr die Augen zu. Im Halbschlaf bekam sie noch mit, wie Lukas ihre Decke zurechtrückte.

»Warum bist du eigentlich so wütend auf mich?«, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne fragen. »Du musst doch wissen, dass ich nur helfen wollte.«

Unter normalen Umständen wäre Emma angesichts seiner Worte sofort hellwach gewesen. In der jetzigen Situation murmelte sie lediglich ein paar unverständliche Worte und glitt endgültig hinüber in den Schlaf.

Ein lautes Krachen ließ sie gefühlte Sekunden später wieder hochschrecken. »Was ist passiert?«, fragte sie und blickte sich erschrocken um.

»Pscht«, machte Lukas. »Schlaf weiter. Das ist nur der Sturm.«

Emma spitzte die Ohren. Das Unwetter draußen tobte mit aller Macht. Äste knarzten um die Wette. Bestimmt war gerade ein Baum umgestürzt und hatte den Lärm verursacht. Der Wind pfiff um die Hütte, ungeachtet ihrer geschützten Lage mitten im Wald.

Zumindest Rapunzel schien sich mit der Situation abgefunden zu haben. Trotz des unwirtlichen Wetters hatte sie es sich auf Emmas und Lukasʼ Beinen bequem gemacht. Ihre Erschöpfung hatte wohl die Sehnsucht nach ihrer Mutter und das Bedürfnis nach Nahrung verdrängt. Das kleine Alpaka schnarchte leise.

»Wir müssen sie so schnell wie möglich zu Schneewittchen bringen«, sagte Lukas leise.

»Das ist mir auch klar, du Schlaumeier«, gab Emma ebenso leise zurück.

Lukas seufzte und sagte nichts weiter darauf. Lediglich seine Arme drückte er fester um Emma, wodurch er ihre aufkeimende Wut im Keim erstickte. Gemeinsam lauschten sie den Geräuschen, die der Sturm verursachte, und dem Regen, der beständig auf die Hütte prasselte. Wieder fielen Emma die Augen zu.

Wenig später wurde sie erneut unsanft von einem lauten Krachen geweckt. Es erschütterte die gesamte Hütte. Erschrocken fuhr Emma hoch. Sie blickte zu Lukas, der mit geradem Rücken an der Wand saß und das gegenüberliegende Fenster beobachtete.

»Was war das?«, fragte sie und blinzelte mehrmals, um richtig wach zu werden.

Statt einer Antwort deutete er auf das Fenster. Emma schaute hin und atmete keuchend ein. Ein großer Ast hatte den Fensterrahmen zerstört und das Glas zerschlagen. Nun ragte er gut einen halben Meter weit in die Hütte.

»Verdammt, wir müssen hier raus!«, rief Emma, wodurch sie die kleine Rapunzel aufschreckte.

Mit verwirrtem Blick schaute sie sich um. Aber da keine akute Gefahr zu drohen schien, bettete das Alpaka seinen Kopf wieder auf Emmas Schoß.

»Wir können hier nicht weg, solange der Sturm tobt«, sagte Lukas. »Draußen ist es noch viel gefährlicher.«

»Genau.« Vielsagend deutete Emma auf den Ast. »Hier ist es sehr sicher.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Lukas winkelte die Knie an und stützte seine Ellbogen darauf ab. »Bei dem Unwetter da draußen holen wir uns erstens den Tod. Und zweitens ist die Gefahr viel größer, dass einem von uns ein Ast auf den Kopf fällt.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, fuhr Emma ihn an.

»Es hatte den Anschein.« Seine Stimme klang wütend.

»Tja, dann bist du wohl doch nicht so schlau wie du denkst«, gab sie zurück.

Lukas schnaubte. »Emma, es reicht jetzt. Ich habe keine Ahnung, was ich dir getan habe, dass du mich so behandelst. Weder habe ich es verdient, noch lasse ich es mir länger gefallen.«

Wütend fuhr Emma hoch. Damit verscheuchte sie das kleine Alpaka, das mit beleidigtem Blick ein Stück beiseiterückte und seinen Kopf nun auf der Decke ablegte.

»Nichts getan?« Emma funkelte Lukas an. Dumm nur, dass er das im schlechten Licht nicht sehen konnte. »Verraten hast du uns!«, fuhr sie fort. »Du hast versucht, Oma von ihrem Hof zu vertreiben!« Sie holte tief Luft in der Absicht, sich richtig in Rage zu reden.

Doch Lukas kam ihr zuvor. »Spinnst du?«, fragte er wenig höflich. »Dass ich Victoria von euren Plänen erzählt habe, war vielleicht ein Fehler. Verraten habe ich euch dadurch sicher nicht. Ganz im Gegenteil, ich wollte euch helfen!«

»Quatsch! Victoria hat mir die Pläne doch gezeigt. Clemens kam sogar extra mit dem Flyer vorbei. Dem fertigen Flyer wohlgemerkt.« Anklagend zeigte Emma mit einem Finger auf Lukas. »Und du hast davon gewusst. Victoria hat mir sogar gesagt, wie begeistert du von dem Entwurf bist.«

Lukas ließ hörbar die Luft aus seinen Lungen entweichen. »Was sagst du da?« Er klang entsetzt. »Glaub mir, davon wusste ich nichts. Und begeistert wäre ich erst recht nicht gewesen. Da musst du was falsch verstanden haben.«

»Wer's glaubt, wird selig«, sagte Emma und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Weißt du, was ich erschreckend finde?«, fragte Lukas, dessen Stimme einen eiskalten Unterton angenommen hatte. Er wartete Emmas Antwort nicht ab, sondern sprach direkt weiter: »Dass du so etwas von mir glaubst. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, warum du plötzlich so abweisend zu mir warst. Jetzt erfahre ich, dass der einzige Grund dein beschissenes Misstrauen war.«

Emma setzte an, um etwas zu sagen, doch Lukas hob eine Hand.

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte er. »Dein Verhalten hat mir gezeigt, dass du niemandem vertraust. Sofort denkst du nur an das Schlechte.«

»Das stimmt nicht!«, fuhr Emma entrüstet auf. »Meiner Familie und meinen Freunden vertraue ich sehr wohl.«

»Noch schlimmer.« Lukas schüttelte den Kopf. »Ich Idiot habe gedacht, dass du mich inzwischen dazuzählst.«

»Das habe ich doch getan. Es war nur …« Emma brach ab. 
Irgendetwas lief hier falsch. Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben?

»Selbst wenn du mich als Freund gesehen hättest, was ich nicht glaube, hast du die erste Gelegenheit genutzt, um dich von mir abzuwenden.« Erneut schüttelte Lukas den Kopf. »Dass du überhaupt denken konntest, ich wäre zu so etwas fähig. Ich und dir und Luise schaden wollen, so ein Schwachsinn!«

Eine Weile herrschte Stille. Emma kam sich allmählich doch ziemlich blöd vor. Hatte sie sich wirklich so von ihrem Misstrauen Männern gegenüber blenden lassen?

»Dann hast du also wirklich nichts davon gewusst?«, fragte Emma schließlich langsam.

»Natürlich nicht. Ich habe Victoria lediglich von euren Plänen erzählt. Sie war sofort begeistert und sagte, sie wolle helfen. Mit Clemens sprechen, der vielleicht etwas tun könne. Dass sie direkt eine feindliche Übernahme plante, wusste ich nicht.«

»Oh«, machte Emma leise.

»Ja, oh.«

»Aber wieso hat sie dann gesagt, du wärst begeistert von dem Konzept?« Emma war noch nicht gewillt, ihre Zweifel völlig aufzugeben.

»Das weiß ich wirklich nicht. An dem Tag, als Radetzky krank war, ist sie plötzlich mit einer Mappe in meiner Praxis aufgetaucht. Ich war aber total im Stress wegen mehrerer Notfälle … Sie hat mir irgendwas unter die Nase gehalten, und ich hab gesagt, dass das doch ganz nett aussieht. Aber ich hab überhaupt nicht richtig hingeguckt. Glaub mir, wenn ich gesehen hätte, was sie und Clemens planen, hätte ich ihr ordentlich den Marsch geblasen.« Mit einem aufrichtigen Lächeln sah Lukas sie an.

»Da habe ich wohl wirklich ein bisschen überreagiert.« Emma bemerkte, dass ihre Stimme sehr kleinlaut klang.

Zu Recht, wie sie zugeben musste. Oma Luise hatte doch den richtigen Riecher gehabt: Lukas hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun. Alles war nur ein Missverständnis. Mist, hätte sie nur auf ihre Großmutter gehört.

»Ein bisschen ist gut«, sagte Lukas und drehte sich halb zu Emma. »Ich habe wirklich gedacht, wir wären Freunde.«

»Das sind wir doch auch.« Verlegen blickte Emma zu Boden. Sie fühlte, wie ihre Wangen vor Scham heiß wurden, was man im schlechten Licht glücklicherweise nicht sehen konnte. »Es tut mir leid, okay?« Mit verkniffenem Gesicht schaute sie halb zu ihm auf. »Weißt du, ich hatte noch nie Glück mit den Männern. Irgendwie haben es bisher fast alle geschafft, mich zu enttäuschen. Da wäre mein Ex-Freund Jens«, sie hob einen Daumen, »der sich der Fremdgeherei verschrieben hat. Dann wäre da noch mein ehemaliger Chef.« Emma nahm einen Zeigefinger hinzu. »Er hat mir nach jahrelanger, tadelloser Arbeit einfach gekündigt.« Sie ließ die Hand sinken und blickte zu Boden. »Von den anderen will ich erst gar nicht reden.«

»Aber wir Männer sind doch nicht alle so. Denk an Kalle. Oder an mich.« Lukas bedachte sie mit einem halben Lächeln. »Du musst echt an deiner Menschenkenntnis arbeiten«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

»Sieht wohl so aus.« Am liebsten hätte sich Emma in einer Höhle verkrochen, um fortan ihr Leben fernab jeglicher Menschen zu verbringen.

»Hey!« Lukas knuffte sie in die Seite. »Mach nicht so ein Gesicht. Jetzt haben wir es ja geklärt.«

»Es ist mir so peinlich«, sagte Emma, deren Wangen immer noch brannten. »Oma hat sogar noch gesagt, dass du sicher nichts dafür kannst.«

»Hättest du besser auf sie gehört.« Lukas lachte. »Es ist immer besser, auf Luise zu hören, glaub mir.«

Emma musste lachen. »Damit liegst du zu einhundert Prozent richtig.« Sie blickte zu Lukas auf. »Und du bist mir wirklich nicht mehr böse?«

»Nur, wenn du mir versprichst, das nächste Mal direkt zu mir zu kommen, anstatt wilde Theorien aufzustellen.«

Emma verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Versprochen.«

Mit einem Lachen, das in Emmas Ohren eindeutig glücklich klang, zog Lukas sie stürmisch in seine Arme. »Du bist bekloppt, weißt du das?«

»Nicht mehr als du.« Glücklich schmiegte sie sich an ihn. Wie 
hatte sie nur jemals glauben können, dass Lukas ihr und Oma Luise schaden wollte?

Ein lautes Krachen ließ beide zusammenzucken. Auch Rapunzel zeigte sich weniger begeistert davon, denn sie rückte wieder näher an Emma heran. Während sie den Rücken des kleinen Alpakas streichelte, bedachte sie den in die Hütte hereinragenden Ast mit zweifelndem Blick. Hoffentlich hielt die Hütte dem Unwetter stand.

Indessen streichelte Lukas ihre Wange. Er zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von der drohenden Gefahr, die das Unwetter mit sich brachte. Die Berührung seiner Finger war sanft, nahezu federleicht, was Emma in einen schwebegleichen Zustand versetzte. Ewig hätte sie so dasitzen können und die Berührung seiner Hände genießen.

Lukas drehte sich halb zu ihr. Mit einer fürsorglichen Geste zog er die Decke an ihren Schultern zurecht. Und er hatte recht: Hier war sie in Sicherheit. Unwetter hin oder her, Lukas würde auf sie aufpassen.

Lukasʼ liebevoller Blick ging ihr durch und durch. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jetzt wird er mich küssen, dachte Emma. Aber Lukas tat nichts dergleichen. Unsicher verharrte er vor ihrem Gesicht und ließ Sekunde um Sekunde verstreichen.

Um dem ein Ende zu setzen, packte sie seinen Kopf mit beiden Händen, zog ihn zu sich heran und drückte einen stürmischen Kuss auf seine Lippen.

Ein erneutes Krachen ließ Emma und Lukas auseinanderfahren. Mit den Augen suchten sie die Wände der Hütte ab. Zum Glück gab es keine weiteren Schäden.

Rapunzel stieß ein lautes Summen aus. Sie beschloss wohl, dass sie tapfer genug gewesen war. Entschlossenen Blickes räumte sie ihren Platz auf der Decke und drängte sich zwischen Lukas und Emma.

Als Rapunzel ihren Kopf auf Emmas Schoß legte, musste Emma schmunzeln. Ein leises Schnarchen verriet wenig später, dass sie eingeschlafen war. Lukas beugte sich über die beiden und griff nach Rapunzels Decke. Fürsorglich breitete er sie über dem kleinen Alpaka aus.

Emma kuschelte sich in Lukasʼ Arm, den er liebevoll um sie schlang. Binnen kürzester Zeit folgte sie Rapunzels Beispiel und 
schlief ein.


Ein kleines Alpaka ganz groß

Als Emma erwachte, schienen vereinzelte Sonnenstrahlen durch die geschlossenen Fensterläden. Der Sturm war vorbei. Sie drehte ihren Kopf ein wenig und sah Lukas an. Wie hatte sie ihm nur derart misstrauen können? Emma schüttelte über sich selbst den Kopf. Es war an der Zeit, endgültig mit der Vergangenheit abzuschließen und nach vorne zu blicken. Sie musste lächeln, als sie an den Kuss dachte. Da war etwas zwischen ihnen. Sie war sich nicht sicher, wohin es führen würde, aber das war ihr im Moment auch egal. Emma war einfach froh, dass sich die Missverständnisse zwischen ihnen in Luft aufgelöst hatten.

Müde streckte sie sich. Ihr linkes Bein war eingeschlafen, weswegen sie es vorsichtig bewegte. Trotz aller Vorsicht schreckte sie dadurch Rapunzel auf, deren Gewicht die Taubheit verursacht hatte. Das kleine Alpaka gab ein entrüstetes Summen von sich, bevor es sich aufrappelte und begann, unruhig in der Hütte auf und ab zu laufen.

Die arme Rapunzel war bestimmt schon fast am Verhungern. Je länger sie von Schneewittchen getrennt war, desto schlechter würden die beiden wieder zusammenfinden.

Daher rüttelte Emma Lukas sanft an der Schulter. »Lukas«, sagte sie leise. »Wir müssen nach Hause.«

Unvermittelt riss er die Augen auf und fuhr hoch. Nach einem erschrockenen Blick auf Emma verwandelte sich der Ausdruck in seinen Augen in einen liebevollen.

»Guten Morgen«, sagte sie und lächelte ihn an.

Lukas erwiderte das Lächeln, bevor er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über den Nacken strich. »Der Sturm hat aufgehört«, stellte er fest.

Emma nickte. »Jetzt müssen wir dringend Rapunzel zu Schneewittchen bringen. Sie muss halb verhungert sein.«

»Verdammt«, sagte Lukas und griff sich an den Kopf. »Ich hätte wach bleiben müssen. Jede Sekunde, die Rapunzel von ihrer Mutter getrennt ist, verschlechtert die Chance, dass Schneewittchen sie noch anerkennt.«

»Mach dir keine Vorwürfe. Du bist auch nur ein Mensch.« Emma fuhr sich durch die verwuschelten Haare. Es würde Stunden dauern, sie wieder in Form zu bringen. Aber das war jetzt egal.

»Womit habe ich die verständnisvollen Töne verdient?«, fragte Lukas und zwinkerte ihr zu. »Noch dazu aus deinem Mund?«

Emma schnitt eine Grimasse. »Das habe ich wohl verdient.«

»Keine Sorge, ich veräpple dich nur.« Er nahm die Hand von seinem Nacken und beugte sich zu Emma.

Nach einem schnellen Kuss auf ihre Wange erhob er sich stöhnend und ging zum Tisch, auf dem sie ihre Kleidung ausgebreitet hatten. »Trocken ist was anderes«, stellte er fest, nachdem er seine Hose befühlt hatte.

Emma folgte seinem Beispiel. Als sie die feuchte Kleidung anfasste, verzog sie angewidert das Gesicht. »Das ziehe ich nicht an.«

»Wenn wir uns nicht den Tod holen wollen, sollten wir das auch besser lassen.«

Zweifelnd blickte Emma auf die Decke, die sie um sich geschlungen hatte. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig …«

»Ganz genau.«

Ihre Kleidung würden sie zurücklassen.

»Hoffentlich sieht uns keiner«, sagte Emma seufzend. So gut es ging, steckte sie die Enden ihrer Decke in Hüfthöhe zusammen, sodass eine Art Rock entstand.

»Bei dir geht es ja noch. Du bist eine Frau.« Mit verzweifeltem Blick sah Lukas an sich herunter.

Er hatte sich seine Decke ebenfalls um den Unterkörper geschlungen.

Emma kicherte. »Wir sehen beide lächerlich aus.«

Da die Hüttentür sich verklemmt hatte, drückte Lukas mit beiden Händen dagegen. Dabei drohte ihm die Decke von den Hüften zu rutschen.

»Verdammt«, fluchte er und rückte das unpraktische Kleidungsstück zurecht.

Sobald er die Hüttentür aufbekommen hatte, traten sie ins Freie. Glücklicherweise folgte ihnen das kleine Alpaka bereitwillig. Ganz so, als wüsste es, dass es nun nach Hause ging.

Emma fröstelte in der kühlen Morgensonne. Eine kratzige Decke und ein altes Hemd von Kalle waren scheinbar nicht besonders geeignet dazu, den frischen Temperaturen etwas entgegenzusetzen. Schlimm genug, dass sie noch dazu in ihre feuchten Schuhe hatte schlüpfen müssen, die ihren Füßen nun signalisierten, dass die nächste Eiszeit angebrochen war.

Im Wald war kein leichtes Durchkommen. Alle paar Schritte mussten sie über herabgefallene Äste steigen – drei Mal sogar über einen umgestürzten Baum. Der Sturm hatte seinen Tribut gefordert.

Als sie endlich den Waldrand erreicht hatten, trat Emma erleichtert hinter Lukas auf die Heide. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, der nun weitaus weniger beschwerlich war. Eine ganze Weile begegnete ihnen niemand, wofür Emma überaus dankbar war. Immer wieder sah sie sich nach Rapunzel um, die Lukas und ihr brav folgte. Eine Welle der Zuneigung für das kleine Alpaka erfasste sie.

»Du bist das tapferste Alpaka der Welt«, lobte sie Rapunzel, die immer mal wieder zwischendurch einen kleinen Hüpfer machte, ganz so als freue sie sich darauf, endlich nach Hause zu kommen.

Immer wieder begegneten ihnen die Hinterlassenschaften des nächtlichen Sturms. Die Heidesträucher hatten ihm getrotzt, wirkten lediglich schief und verbogen angesichts der Naturgewalt. Einige Wacholderbüsche hatte es weniger gut getroffen. Überall lagen Zweige herum, die der Sturm in seine Gewalt gebracht hatte.

Etwas bewegte sich in einiger Entfernung. Emma kniff die Augen zusammen und schaute angestrengt in die Richtung. Oh nein! Eine Gruppe frühmorgendlicher Jogger kam auf sie zu. Es gab keine Chance, ihnen auszuweichen. Sich hinter einem der niedrigen Büsche zu verstecken war keine Option. Sie befanden sich längst in deren Blickfeld.

Daher straffte Emma die Schultern und bemühte sich um eine möglichst würdevolle Miene. Ihrem Plan zufolge wollte sie wirken, als sei es das Normalste auf der Welt, mit einer Decke bekleidet 
durch die Heide zu wandern. Einen ebenfalls deckenbehängten Mann nebst Alpaka in Begleitung zu haben war in so einer Situation auf jeden Fall auch nur mehr als natürlich.

Sie warf Lukas einen Blick zu, der ihn jedoch nicht erwiderte, sondern stur geradeaus starrte. Sicher hatte er die Jogger ebenfalls bemerkt. Einzig Rapunzel trottete unbeirrt neben ihnen her und zeigte sich gänzlich unbeeindruckt.

Viel zu schnell waren die Läufer herangekommen. Am liebsten wäre Emma vor Scham im Boden versunken, als sie die ungläubig-belustigten Blicke der Jogger sah.

»Guten Morgen«, sagte Lukas in freundlichem Ton.

Er hatte wohl den gleichen Plan wie Emma. Selbstredend ging man heutzutage deckenbehüllt durch die Heide. Begleitet von einer ebenso gekleideten Person mit hoffnungslos verstrubbelten Haaren und einem kleinen Alpaka.

Lukas bekam keine Antwort. Vermutlich wirkte die Konstellation zu seltsam auf normale Menschen. Mit seinem Gruß bewirkte er lediglich, dass die Jogger ihr Tempo beschleunigten. Gut, dann würden sie zumindest etwas für ihre Fitness tun.

Zu Emmas Erleichterung begegneten ihnen keine weiteren Personen auf ihrem Weg nach Heidschnucks Heimat.
 Ihre Finger fühlten sich inzwischen ganz verkrampft an, da sie mit aller Macht versuchte, ihre Decke festzuhalten, die immer wieder über ihre Hüften zu rutschen drohte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit Fußmarsch erreichten sie den Hof. Rapunzel war die ganze Zeit bei ihnen geblieben und hatte keine Anstalten gemacht, einen anderen Weg einzuschlagen. Emma war voller Stolz auf das kleine Alpaka und gleichzeitig froh, dass es ihnen so vertraute. Jetzt mussten sie es nur noch hinbekommen, dass Mutter und Tochter wieder zusammenfanden. Niemals würde sie es sich verzeihen, wenn Rapunzel nun ein Flaschenkind würde.

»Wir bekommen das schon hin«, sagte Lukas in aufmunterndem Ton. »So lange waren die beiden nicht getrennt.«

»Kannst du Gedanken lesen?«, fragte Emma mit halbem Lächeln. »Genau daran habe ich gerade gedacht.«

»Du trägst nicht nur dein Herz auf der Zunge«, gab Lukas augenzwinkernd zurück. »An deinem Gesicht erkenne ich jederzeit, 
was gerade in deinem Kopf vorgeht.«

»Na toll.« Emma verdrehte die Augen.

Sobald Lukas die Tür zum Stall geöffnet hatte, ertönte ein mehrstimmiges Summen. Rapunzel war nicht mehr aufzuhalten. Sie stürmte zur großen Box. Als sie merkte, dass sie nicht offen war, gab sie ein entrüstetes Quieken von sich. Schneewittchen schien alles andere als erfreut darüber, dass Lukas und Emma nicht schneller waren, denn sie quiekte genauso empört zurück.

»Das scheint gutzugehen«, sagte Lukas und grinste Emma zu.

Sie lief nun etwas schneller, um Mutter und Cria möglichst bald wieder zu vereinen. Binnen weniger Sekunden hatte sie die Boxentür erreicht und öffnete sie.

Rapunzel stürmte hinein und drückte sich eng an ihre Mutter. Diese machte keinerlei Anstalten, ihr Kind zu ignorieren. Ganz im Gegenteil drückte sie sich einen Moment lang eng an das kleine Alpaka. Dann rückte sie ein Stück beiseite. Rapunzel nahm dies zum Anlass und fing gierig an zu saugen.

Die Wiedersehensfreude von Mutter und Tochter trieb Emma die Tränen in die Augen. Es hatte ganz den Anschein, als wäre alles gutgegangen. Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich Lukas zu.

»Wir lassen sie jetzt am besten alleine«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln.

»Lass uns ins Haus gehen. Oma ist sicher schon krank vor Sorge.«

Es stellte sich heraus, dass Luise ganz friedlich schlief. Sie lag halb auf dem breiten Sofa im Wohnzimmer, den Kopf nach hinten gelehnt. Ihren Schlaf bewachte Radetzky, der es sich am Fußende bequem gemacht hatte. Als er Emma und Lukas sah, hob er lediglich kurz den Kopf, um ihn gleich darauf wieder auf den Vorderpfoten abzulegen.

Aber das war es nicht, was Emma amüsiert zu Lukas blicken ließ. Nein, es war Kalle, der es sich neben ihrer Großmutter bequem und einen Arm um sie gelegt hatte. Auch er schlief mit nach hinten gelegtem Kopf. Ein seliges Lächeln umspielte seine Lippen, das lediglich durch vereinzelte Schnarcher unterbrochen wurde.

»Sind sie nicht süß?«, flüsterte Emma.

Lukas lächelte. »Sie müssen total erschöpft sein. Bestimmt haben sie sich große Sorgen gemacht.«

»Lassen wir sie schlafen.« Emma deutete mit dem Kopf zur Tür.

Lukas nickte nur. Leise schlichen die beiden hinaus.

In der Küche ließ Emma sich mit einem tiefen Seufzer in einen der Korbstühle fallen. Lukas folgte ihrem Beispiel. Da ihre Decke abzurutschen drohte, zog Emma sie sich enger um die Hüfte.

»Wir sollten uns mal was anderes anziehen«, sagte sie. Aber noch während sie sprach, übermannte sie die Müdigkeit, und sie ließ ihren Kopf auf die Unterarme sinken.

»Wir könnten auch einfach schlafen gehen«, schlug Lukas vor. Auch er wirkte erschöpft.

Emma hob den Kopf. »Das klingt nach einem sehr guten Plan. Alleine die nassen Schuhe auszuziehen hört sich traumhaft an.«

Ihr erschöpfter Körper schien eine Tonne zu wiegen, doch sie schaffte es, ohne Hilfe aufzustehen. Ein Blick auf Lukas verriet ihr, dass auch er am Ende seiner Kräfte war. Gemeinsam stiegen sie die Stufen ins Obergeschoss hinauf.

Mit einem Ächzen setzte er sich auf Emmas Bett und zog seine Schuhe aus, bevor er sich aus der Decke wickelte und die Beine ins Bett schwang.

Mit einem glücklichen Seufzen ließ Emma sich rücklings auf das Bett fallen. Als ihr Kopf das Kissen berührte, schlossen sich ihre Augen wie von selbst. Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, dass Lukas die Decke über sie breitete, sich neben sie legte und sie in den Arm nahm. Dann: Stille.


Das Klopfen in der Scheune

Ein energisches Klopfen weckte Emma gefühlte Sekunden später. Als sie verschlafen die Augen öffnete, sah sie Oma Luise in der offenen Zimmertür stehen.

»Guten Morgen«, sagte Luise. »Ich freue mich so! Ihr habt Rapunzel an einem Stück zurückgebracht.« Sie schenkte ihrer Enkelin ein warmes Lächeln. »Wie wäre es mit Frühstück?«

Dass Lukas leise schnarchend neben Emma lag, erwähnte sie mit keinem Wort, wofür ihre Enkelin ihr mehr als dankbar war. Wobei sie durchaus mit Kalle hätte kontern können, wurde Emma schmunzelnd bewusst.

Oma Luise drehte sich um und ging Richtung Treppe, während Emma sich etwas frisch machte und dann Lukas weckte.

Eine doppelte Portion Rührei mit Schinken und Bratkartoffeln später, und Emma fühlte sich wieder vollständig wiederhergestellt. Unter Lukasʼ anerkennenden Blicken hatte sie sich das Essen förmlich in sich hineingeschaufelt.

»Das nenne ich mal eine Person, die auf die wichtigen Dinge im Leben achtet«, stellte er fest.

Emma grinste ihn amüsiert an. Kommentarlos schob sie sich den letzten Bissen in den Mund und kaute genüsslich.

Während Lukas einen großen Schluck Kaffee nahm, klingelte von irgendwoher ein Handy. »Das ist mein Klingelton«, sagte Lukas verwundert und schaute sich um.

»Stimmt, die haben wir ja nicht mitgenommen.« Emma zog die Stirn kraus.

Aufgrund des stürmischen Gewitters hatten sie gestern tatsächlich beide daran gedacht, die Handys im Haus zurückzulassen.

»Lukas!« Kalle klatschte in die Hände. »Geh ran! Es liegt genau neben dem Herd!«

Der Tierarzt verzog das Gesicht. »Bestimmt wieder eine Kuh.«

Als er aufstand, konnte sich Emma ein Grinsen nicht verkneifen, ob dieser Vermutung. Mal sehen, wer am anderen Ende der Leitung war.

»Victoria«, sagte er, sobald er das Gespräch angenommen hatte.

Emma prustete los. Na da hatte Lukas mit seiner Vermutung ja gar nicht mal so falschgelegen. Oma und Kalle schauten sie verwundert an, aber sie konnte nicht aufhören, leise vor sich hin zu kichern.

Victorias Worte drangen gedämpft an Emmas Ohr. Obwohl sie die Ohren spitzte, verstand sie kein Wort von dem, was Lukasʼ Ex-Frau sagte.

»Nein, ich hab keine Ahnung, wo Clemens ist«, sagte er nach einigen Sekunden. »Warum sollte ich das auch wissen?«

Wenig später legte Lukas auf und blickte sein Smartphone kopfschüttelnd an. »Clemens ist wohl seit gestern Abend verschwunden.«

Emma zog die Stirn kraus. »Das ist ja interessant. Würde mich nicht wundern, wenn er derjenige war, der die Alpakas freigelassen hat.«

»Stellst du wieder eine deiner wilden Theorien auf?«, fragte Kalle und verzog das Gesicht zu einem gutmütigen Grinsen.

Statt einer Antwort stand Emma vom Tisch auf und streckte sich. Sie spürte jede Faser ihres Körpers. Die letzte Nacht hatte ihr ordentlich zugesetzt. »Ich sehe mal nach Rapunzel und den anderen.«

Lukas steckte sein Handy in die Hosentasche und ging in Richtung Küchentür. »Ich komme mit«, sagte er. »Die Alpakas müssen ohnehin auf die Weide.«

Als Radetzky sah, dass Aufbruchsstimmung herrschte, sprang er freudig auf. Zu seinem Leidwesen bedeutete ihm Emma, in der Küche zu bleiben.

Aber zum Glück erwies sich Kalle als wahrer Hundefreund. »Komm, alter Junge. Wir zwei gehen eine Runde.«

Gemeinsam gingen sie aus dem Haus. Sie ließen eine versonnen 
vor sich hin blickende Luise zurück, die anscheinend mit sich und der Welt überaus zufrieden war.

Ohne abzuwarten, ob Kalle ihm folgte, stürmte Radetzky in Richtung Apfelhain davon. Der alte Gärtner rückte seinen Strohhut zurecht, bevor er dem Bernhardiner nachging.

»Da hat es aber jemand sehr eilig«, sagte Emma mit amüsiertem Grinsen.

Lukas setzte gerade zu einer Antwort an, als aus dem Inneren der Scheune ein Pochen erklang. Es hörte sich an, als hämmerte jemand gegen die Tür. »Hallo«, rief eine Männerstimme, die nur gedämpft aus dem Inneren drang.

Erschrocken blickte Emma zu Lukas. »Da ist jemand eingesperrt.«

»Drinnen muss es stockfinster sein«, stellte Lukas fest und zeigte mit dem Kinn auf die fest verriegelten Fensterläden. »Erst gestern hat mir Kalle erzählt, dass er sich noch um die Beleuchtung kümmern muss.«

»Wir lassen Sie gleich raus!«, rief Emma. »Ich hole nur schnell den Schlüssel!«

Sie eilte ins Haus zurück. Oma Luise befand sich noch in der Küche und räumte den Frühstückstisch ab.

»Hast du etwas vergessen?«, fragte sie.

»Da ist ein Mann in der Scheune eingesperrt.« Emma blickte sich suchend um. »Wo ist denn der Schlüssel?«

»Ach herrje!«, rief Oma Luise und schlug sich beide Hände vor den Mund. »Wegen des Gewitters habe ich extra die Fensterläden zugemacht und die Tür abgeschlossen. Der arme Mann!«

»Fragt sich, was dieser arme Mann bei uns in der Scheune wollte«, stellte Emma trocken fest.

»Da hast du recht. Komisch ist das schon. Der Schlüssel hängt neben der Tür am Haken. Es ist der große, altertümlich aussehende.«

Als Oma Luise Anstalten machte, den Schlüssel zu holen, winkte Emma ab. »Bleib du ruhig hier. Ich finde ihn schon.«

»Oh, ich komme mit«, sagte Luise. »Meinst du nicht, dass ich auch neugierig bin, wer sich da in unsere Scheune verirrt hat? Aber geh du schon mal vor.«

Emma lief aus der Küche. Der altmodisch aussehende 
Scheunenschlüssel stach ihr förmlich ins Auge. Sie zog ihn vom Haken und trat auf den Hof.

»Hab ihn.«

Gemeinsam traten sie und Lukas zur Scheunentür. Emma steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Mit einem Ruck zog sie die Scheunentür auf und – sah Clemens vor sich stehen. Er sagte nichts, sondern blinzelte lediglich gegen das Sonnenlicht. Seine Kleidung war zerknittert, und er wirkte übernächtigt. Kein Wunder nach einer Nacht in der kalten, leeren Scheune.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Emma erstaunt.

»Ja, genau, was machst du hier?«, wiederholte Lukas ihre Frage.

»Ähm … ja … also«, stotterte Clemens. »Äh, ich wollte noch mal mit euch reden, aber es hat keiner aufgemacht. Dann ging das Gewitter los, und ich habe Schutz gesucht.«

»Aha, und Sie haben sich gedacht, dass es wohl das Beste wäre, mitten in der Nacht noch mal mit uns zu reden?«, fragte Oma Luise, die unbemerkt herangetreten war.

»Nun ja, ich habe erst spät die Idee …« Aber weiter kam Clemens nicht.

»Sparen Sie sich Ihre albernen Ausflüchte.« Luises Augen funkelten wütend. »Ich glaube, dass Sie die Alpakas freigelassen haben! Und weil Sie nicht alle zur Flucht bewegen konnten, sind Sie noch mal zurückgekehrt, um Ihre Schandtat zu vollenden.« Sie wandte sich an ihre Enkelin. »Emmchen, du hattest recht. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.«

Als Clemens ansetzte, etwas zu sagen, schnitt Luise ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Keinen Ton will ich mehr hören!« Sie drohte Clemens mit dem Zeigefinger. »Jetzt machen Sie, dass Sie von meinem Hof kommen. Und wagen Sie es bloß nicht, jemals wieder einen Fuß darauf zu setzen, wenn Sie nicht Bekanntschaft mit der Polizei machen wollen! Sie haben Grundstücksverbot! Sie können von Glück reden, dass ich Sie wegen der Alpakas nicht anzeige!«

Mit hängendem Kopf schlich Clemens davon. Er hatte sich wohlweislich dazu entschieden, nichts mehr zu sagen. Emma blickte ihm nach. Das Häufchen Elend hatte nichts mehr gemein mit der schwerreichen Person, die vor wenigen Tagen großspurig bei ihnen 
aufgetreten war.

»Na, dem hast du es aber gegeben«, sagte Lukas und grinste Oma Luise an, die Clemens wütend hinterherblickte.

Emma kicherte. »Und wie. Ich hätte ja gerne auch was gesagt, aber das war völlig unmöglich.«

Luises entrüsteter Blick verwandelte sich schnell in einen amüsierten. Sie prustete los. »Ich kann ein ganz schöner Drache sein, was?«

Alle drei brachen in ein befreites Lachen aus. Als Kalle Minuten später mit Radetzky um die Ecke bog, lachten sie immer noch.


Der große Tag

Sieben Monate später

Vor Aufregung schlug Emmas Herz bis zum Hals. Wurde ihr Traum tatsächlich Wirklichkeit? Sie konnte es kaum fassen. Gleich würden die ersten Gäste kommen, wenn alles nach Plan verlief. Ein seliges Grinsen ließ ihr Gesicht erstrahlen. Im nächsten Moment übermannte sie aber schon wieder die Nervosität. Mit fahrigen Bewegungen zupfte sie an ihrem gelben Kleid herum.

»Hey, ganz ruhig. Das wird schon alles.« Lukas nahm ihre Hand und drückte sie fest.

»Bist du sicher?«, fragte Emma, wobei ihre Stimme merklich zitterte.

Meine Güte, was war denn nur los mit ihr? Es musste damit zusammenhängen, dass sie im Begriff war, sich ihren Lebenstraum zu erfüllen. Endlich traute sie sich zu, das zu tun, was sie schon immer hatte machen wollen. Gut, die Alpakas waren kein Teil davon gewesen. Missen wollte sie die liebenswerten Tiere jedoch keine Sekunde mehr.

Genauso wie Lukas, der gerade den Arm um sie legte und sie fest an sich drückte. Der noch dazu dafür gesorgt hatte, dass sie ihren Traum überhaupt erst finanzieren konnte. Wie sich herausgestellt hatte, war Lukas nämlich alles andere als ein armer Landtierarzt, weshalb er sie finanziell unterstützen wollte. Emma hatte jedoch kein Geld von ihm annehmen wollen. Zu frisch war ihre Beziehung, und zu viel Angst hatte sie, damit alles wieder zu zerstören. Am Ende waren sie gemeinsam zur Bank gegangen, und Lukas hatte sich bereit erklärt, für Emma zu bürgen, sodass sie einen Kredit aufnehmen konnte.

»Natürlich bin ich sicher.« Nach einem aufmunternden Lächeln 
ließ Lukas sie los.

Da sie nicht wusste, wohin mit ihren Händen, begann Emma, diese zu kneten. Sie zitterten und fühlten sich zudem schweißnass an. Was, wenn alles schiefging? Wenn niemand zur Eröffnung kam, würde sie vor Scham im Boden versinken.

Sie blickte sich in der festlich hergerichteten Scheune um. Es erinnerte nichts mehr an deren ursprünglichen Zustand. Sie alle hatten gemeinsam ganze Arbeit geleistet. Aus dem ungenutzten Raum, der lediglich als Lagerstätte gedient hatte, war ein uriger Gastraum geworden. Das Ambiente strahlte genau die Art Gemütlichkeit aus, die Emmas Herz zum Höherschlagen brachte.

Die weißgetünchten Klinker-Backsteine harmonierten prächtig mit dem dunklen Rotton der Balken, wie Emma es sich erhofft hatte. Bei den Möbeln hatten sie sich für rustikale Eichenmöbel entschieden und dann alles mit Vintage-Stücken dekoriert.

Dazwischen standen die alte Hobelbank, die Kalle hergerichtet hatte, und Utensilien aus vergangener Zeit, wie ein ebenfalls von Kalle restauriertes Sauerkrautfass.

»Aber was ist, wenn keiner kommt?«, flüsterte Emma.

»Emmchen, hör auf, dich verrückt zu machen!« Luise knuffte ihre Enkelin liebevoll in die Seite. »Du bist so weit gekommen, da wirst du das letzte Stück des Weges auch noch schaffen.«

»Außerdem haben wir so viel Werbung gemacht«, mischte sich Frida ins Gespräch ein. »Es ist völlig unmöglich, dass keiner kommt.«

»Ganz genau«, sagte Kalle, der bis über beide Ohren strahlte. Er hatte sich für diesen besonderen Anlass extra in Schale geworfen und seine Gärtnerkleidung gegen einen schwarzen Anzug eingetauscht. Sogar seinen Strohhut hatte er zu Hause gelassen. Stattdessen trug er eine schwarze Melone auf dem Kopf, unter der seine wirren Haare hervorquollen.

Auf Emma wirkte es ein wenig, als wolle er auf eine Beerdigung gehen, doch sie enthielt sich jeglichen Kommentars. Zum einen wollte sie ihren alten Freund nicht vor den Kopf stoßen. Zum anderen befürchtete sie, dass er ansonsten nie wieder andere Kleidung tragen würde als seine heißgeliebte Gärtnerkluft.

»Habe ich dir schon gesagt, dass du wirklich super aussiehst?«, 
fragte sie stattdessen.

»Das ist lieb«, gab Kalle zurück und lachte dröhnend. »Aber mir ist schon klar, dass ich aussehe wie ein verkleideter Zirkusclown.«

»Papperlapapp!« Oma Luise trat zu ihm und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Emmchen hat recht. Du siehst toll aus.«

Damit brachte sie Emma zum Lachen. Mit einem Schlag war ihre Nervosität wie weggeblasen. Sie hatte doch alles, was sie zum Leben brauchte: die beste Großmutter der Welt, liebenswerte Freunde und mit Lukas den großartigsten Mann, den es zu finden gab. Mehr Glück gab es definitiv nicht. Selbst wenn das Apfelkuchen-Café ein Flop wurde, war ihr Leben reicher als das jedes Ölscheichs. Gemeinsam würden sie alles schaffen.

Sogar Lisa war zu ihrem großen Tag aus Hamburg angereist. Auch sie wirkte wie verwandelt in ihrem weißen, luftigen Kleid mit den bunten, aufgedruckten Sommerblumen. Gerade ging sie mit andächtigem Blick durch die Scheune und musterte jedes Detail.

»Das habt ihr so toll hinbekommen!«, schwärmte sie. »Wenn das kein Erfolg wird, weiß ich auch nicht.«

»Es wird Zeit, die Alpakas zu holen, oder was meint ihr?«, fragte Frida, die schrill gekleidet war wie immer. Heute trug sie einen senfgelben Kaftan, der wenig mit ihren zahlreichen Goldarmreifen harmonierte. »Schließlich sollen sie unseren großen Tag nicht verpassen.«

»Ganz zu schweigen von ihrem Auftritt«, ergänzte Kalle mit einem Augenzwinkern.

Emma schlug sich mit einer Hand vor die Stirn. »Meine Güte!«, rief sie. »Die wichtigsten Teilnehmer hätte ich fast vergessen. Gut, dass ich euch habe.«

»Ich komme mit«, bot sich Lukas an.

Hand in Hand machten sich die beiden auf, um die fünf Alpakas zu holen. Ob sie wohl genauso aufgeregt waren wie Emma selbst? Sicher spürten sie, dass etwas Außergewöhnliches im Gange war.

Die Alpakas erwarteten sie bereits am Zaun. Die erzwungene Trennung war Rapunzel und Schneewittchen nicht mehr anzumerken. Zusammen mit Lancelot, Cinderella und Dornröschen standen sie eng beieinander. Als die Tiere Lukas und Emma sahen, ließen sie ein fünfstimmiges Summen ertönen.

Emma atmete zitternd ein. Zu ihrem Leidwesen machte sich nun doch wieder ihre Nervosität bemerkbar. »Ganz ruhig«, murmelte sie sich zu.

»Du schaffst das schon«, sagte Lukas in beruhigendem Ton und ergriff ihre Hand. Er drückte sie aufmunternd, bevor er sich zu ihr beugte, um ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange zu geben.

»Ohne euch niemals.« Emma versagte die Stimme.

Als hätte er ihre innere Not genauestens erfasst, streckte Lancelot seinen Kopf über den Zaun und stupste Emma mit der Nase an. Sein Fell kitzelte sie am Ohr und brachte sie zum Kichern.

Emma grinste den Alpakas zu. »Hey, ihr Lieben. Lasst uns loslegen.«

Lukas führte Lancelot und Dornröschen, und Emma nahm das weiße Schneewittchen und Cinderella an die Leine. Rapunzel trottete brav hinter ihrer Mutter her. Nach ihrem gemeinsamen, unfreiwilligen Ausflug vertraute Emma dem kleinen Alpaka völlig. Wenn sie eine entsprechende Größe erreicht hatte, würde sie der Star der Alpakawanderungen werden, dessen war sie sich sicher.

Um die Tiere nicht unnötig zu erschrecken, hatten Luise, Frida, Kalle, Lukas und Emma eine Umzäunung auf dem Hof errichtet, die sie mit verlockend duftendem Heu auslegten. Dadurch fühlten sich die Alpakas hoffentlich in Sicherheit und waren geschützt vor neugierigen Händen. Lukas würde bei ihnen bleiben und auf sie aufpassen.

Vor dem Zaun hatten die frischgebackenen Unternehmer einen Informationsstand aufgebaut. Sie hofften, möglichst viele Flyer zu verteilen, um das Interesse an den Alpakawanderungen zu wecken. Wobei die Tiere selbst wohl den größten Teil dazu beitrugen.

Emma warf einen Blick auf ihre Uhr. Halb zwei. Noch eine Stunde, dann würde der Ansturm hoffentlich beginnen. »Ich geh mal rein«, sagte sie an Lukas gewandt.

Er nickte und nahm sie noch einmal kurz in den Arm. Genussvoll sog Emma seinen unverwechselbaren Geruch ein, bevor sie sich sanft von ihm losmachte. Nachdem sie beide Daumen ihren heißgeliebten Alpakas entgegengestreckt hatte, ging sie wieder ins Café.

Drinnen erwarteten sie Oma Luise, Frida und Kalle. Alle drei 
standen empfangsbereit hinter dem Tresen, den Kalle zusammengezimmert und mit allem Notwendigen ausgestattet hatte. Der verführerische Geruch nach frischgemahlenem Kaffee und heißem Apfelkuchen ließ Emma automatisch in ihre Richtung steuern.

Als sie ihre Enkelin sah, machte Luise einen kleinen Hüpfer und klatschte vor Begeisterung in die Hände. Nichts erinnerte mehr an ihre Verletzung, wofür Emma mehr als dankbar war. Wenn sich jemand unverwüstlich zeigte, dann ihre Oma.

Motorengeräusche drangen an Emmas Ohr. »Es ist doch noch viel zu früh«, sagte sie und verfluchte insgeheim den ängstlichen Ton in ihrer Stimme.

»Na und?« Kalle rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Wir sind vorbereitet, oder etwa nicht?«

Enthusiastisch reckte Frida beide Fäuste in die Luft. »Und wie wir das sind!«

»Dann starten wir jetzt wohl durch.« Nervös trat Emma von einem Fuß auf den anderen. »Aber was, wenn es schiefgeht?«

Oma Luise zwinkerte ihrer Enkelin zu. »Vertrau einfach deinen Fähigkeiten. Du bist so eine tolle Köchin!«

Nach mehrmaligem tiefen Durchatmen straffte Emma ihre Schultern und ging hinaus in den Hof, wo sie erstarrte.

Überwältigt blickte sie auf die Menschenmenge, die sich in Richtung Scheune bewegte. Nicht wenige der Gäste, ihrer
 Gäste, machte sie sich bewusst, stoppten bei den Alpakas und wandten sich interessiert an Lukas, der breit grinsend bereitstand, um ihnen die Vorteile einer Alpakawanderung schmackhaft zu machen.

Emma traten Tränen in die Augen angesichts seiner offen zur Schau gestellten Begeisterung. Es würde funktionieren. Alles würde funktionieren. Ihr Leben hatte endlich einen Sinn.
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Sag uns, was Du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Marie Schwarzkopff




Sex ist immer noch schön, aber Weihnachten ist öfter


Roman















Wenn die Kinder aus dem Haus sind und der Hund tot, fängt das Leben an ... sagt man. Doch Anna und Morten merken davon nichts. Im Sommerurlaub auf einer bezaubernden dänischen Insel wandelt sich Morten beim Aufhübschen des Sommerhauses zum Hausmann. Anna lernt als Aushilfe auf dem benachbarten Bauernhof einen attraktiven Tierarzt kennen. Aber zwischen den beiden Eheleuten? Haben sie sich überhaupt noch etwas zu sagen? Werden sie in dieser Idylle die Romantik neu entdecken?




Direkt im Shop ansehen




















	

[image: ]




	

Frida Matthes




Von der Liebe und den Jahren dazwischen


Roman
















Henriette managt jeden Tag das Familienleben rund um Ehemann Patrick und die drei (pubertierenden) Töchter sowie um ihre frisch pensionierte Mutter. Der vielbeschäftigte Patrick glänzt ohnehin meist durch Abwesenheit und kann Henriettes Sorgen um die Kinder sowieso nicht verstehen. Bis Max auftaucht und Henriette Avancen macht ... Das setzt eine Ereigniskette in Gang, die Henriette bald nicht mehr im Griff hat und die sie - und ihre Familie - bis nach Frankreich führt.



Ein wunderbarer Feel-Good-Roman über die Liebe, das Leben und die Familie
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Vom Glück und den Tagen dazwischen


Roman















Nach zahlreichen gescheiterten Liebesbeziehungen beschließt Emmi mit Ende 30 die Suche nach dem perfekten Mann ein für alle Mal zu beenden und alleine glücklich zu werden. Trotzdem (oder gerade deswegen) schmuggelt sie sich auf der Hochzeit ihres Ex-Freundes ein - mit ungeahnten Folgen. Um sich von den Ereignissen abzulenken und einem drohenden Urlaub mit ihren Eltern zu entkommen, begibt sie sich kurzerhand mit vier sehr ungleichen Frauen auf eine spontane Fahrt ins Ungewisse ...
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